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Vorwort der Verfasserin
Sitzen Sie gerade im Wartezimmer? Einer Arztpraxis? Und warten Sie darauf, endlich dran zu kommen? Schielen Sie mal nach rechts neben sich. Und jetzt nach links. Sehen Sie sich die anderen Patienten ganz genau an. Warum? Nun, der Mörder ist nicht immer der Gärtner!
Oder befinden Sie sich in der Notaufnahme einer Klinik? Um Sie herum die übliche Krankenhaushektik? Immer wieder das Eintreffen des Rettungswagens mit alarmierendem Martinshorn? Dann schauen Sie sich doch einmal das Personal an. Vielleicht entdecken Sie ja Schwester Lona? Schwester Lona ist eine attraktive Brünette, meist trägt sie ihre lange Mähne bei der Arbeit zum Pferdeschwanz gebunden. Sie arbeitet in der Notaufnahme und ihre Schichten sind oft schweißtreibend. Denn hier kommen sie nicht selten an, die Täter und Opfer aus den Kriminalfällen.
Oder befinden Sie sich vielleicht doch ganz entspannt zurückgelehnt auf einer Parkbank im Grünen? Liegen am Strand? Oder in der Hängematte im Garten?  Wo auch immer Sie eintauchen in die Wartezimmerkrimis - passen Sie gut auf sich auf! Denn die kriminellen Geschichten und Geschichtchen lauern überall...
Nehmen Sie also statt bitterer Pillen oder Tropfen lieber eine der nachfolgenden Krimis ein. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt - wenn Sie dran sind!
Bis dahin wünsche ich Ihnen spannende Warteminuten und natürlich gute Besserung!
 
Ihre Ilse Wenner-Goergen
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„Der Nächste, bitte!“
Mona Jacobi blickte bei diesem Aufruf kurz auf. Sie war noch nicht die Nächste, also sank sie zurück in die Handlung des Krimis aus der Zeitschrift in ihren Händen, um kurz darauf erneut aufzuhorchen. Diesmal wegen etwas anderem…
 

Auf den Zahn gefühlt
„Aaaaaaaaaaaah… verdammt!“ Wie elektrisiert richtete sie sich jetzt in ihrem Stuhl auf. Der Schmerzensschrei aus einem der Behandlungszimmer ging ihr durch Mark und Bein. Sie fühlte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Sie hatte die Zeitung sinken gelassen und lauschte alarmiert. Die üblichen Geräusche waren weiter zu hören. Ein kreischender Bohrer. Das Röcheln der Absaugung. Ein Schleifen. Und das Klackern der Tastatur, welches die Vorzimmerdame verursachte.
Verstohlen blickte Mona sich um. Niemand außer ihr hier im Wartezimmer schien sich an dem Schrei gestört zu haben.
So versuchte auch sie, sich wieder zu entspannen. Zwang sich, den angefangenen Krimi weiterzulesen, während vor ihren Augen unschöne Bilder sich verdichteten.
 
***
 
Gerade war dieser Anruf auf der Wache eingegangen. Eine verzweifelte Frau schrie hysterisch um Hilfe: „Es ist jemand im Haus, kommen Sie schnell!“ Sie hyperventilierte, hatte hörbar große Angst.
„Beruhigen Sie sich“, versuchte es der Beamte am anderen Ende der Leitung, „und sagen Sie uns bitte, wer Sie sind, und von wo aus Sie anrufen.“
„Er ist gleich hier oben, kommen Sie! Schnell!“, die zitternde Stimme gehörte dem Klang nach zu einer älteren Dame. Die steigerte sich zunehmend in Panik, ihre Stimme überschlug sich: „Ich bin ganz allein!“
„Wo sind Sie? Wir kommen sofort, wenn Sie uns sagen, wo wir hin müssen - Anruf zurückverfolgen, schnell! Eine Frau ist in Not – hören Sie mich? Wohin müssen wir? Hallo? Hören Sie mich?“ Wenige Augenblicke später signalisierte ein Knacken in der Leitung, dass die Verbindung abgebrochen worden war.
 
Als Kommissarin Mona Jacobi gleichzeitig mit zwei Streifenwagen vor dem Anwesen in der Brunostraße in Konz eintraf, eilte gerade eine dunkel vermummte Gestalt aus dem Vorgarten, und lief seitlich am Haus vorbei über eine schmale Wiese davon in Richtung Mosel. Geistesgegenwärtig rief Mona: „Halt! Stehen bleiben, Polizei!“ Kurz zögerte die Gestalt, drehte sich dann jedoch um und gab zwei Schüsse in Richtung der Polizisten ab. Dann rannte sie weiter. Mona zielte dem Flüchtenden auf den Unterschenkel und schoss, woraufhin der kurzzeitig ins Stolpern kam, nach seinem linken Bein griff und schrie: „Aaaaaaaaaah… verdammt!“, sich aber gleich wieder aufrappelte und stolpernd weiter hetzte. 
„Ist jemand verletzt?“, Mona blickte sich hastig in den eigenen Reihen um. Dann gab sie Befehle: „Paul und Mario, hinterher! Richard, du kommst mit mir, wir werden nachsehen, was drin los ist.“
Am Haus mit der Nummer Fünf stand die Tür weit offen, Mona und Richard traten ein. Bereits im Eingangsbereich war klar, dass hier ein Einbruch stattgefunden hatte. Von dem alten Sekretär in der Diele standen alle Schubfächer und Türen auf, der Inhalt lag wild verstreut auf dem Fußboden. „Frau Schabio? Können Sie uns hören? Frau Schabio? Wo sind Sie?“
Nachdem sie mit der nötigen Vorsicht jede Tür des Erdgeschosses geöffnet und sich vergewissert hatten, dass niemand dahinter war, eilten Mona und Richard die Treppen hinauf in den ersten Stock. Dort stand eine Zimmertür weit offen, im Raum dahinter brannte Licht. „Frau Schabio?“ Mona trat ein und sah Frau Schabio in ihrem Blut liegen. Eine klaffende Wunde im Kopf hatte sie offensichtlich niedergestreckt, und auch in diesem Zimmer waren die Schränke offensichtlich mit großer Brutalität ausgeräumt worden.
Mona kniete sich neben die leblose Frau und griff nach ihrem Arm. Doch sie konnte keinen Puls mehr fühlen. „Sie ist tot“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Wahrscheinlich eine Schussverletzung.“
„Raubmord?“ Richard war entsetzt, Mona nickte: „Sieht so aus.“ Diese Momente waren es, die sie an der Richtigkeit ihrer Berufswahl zweifeln ließen. Sie waren zu spät gekommen. Das tat weh.
„Ich hole einen Arzt.“, Richard tippte bereits die Nummer in sein Mobiltelefon.
 
***
 
Als ein weiteres: „Aaaaaaaaaaah… verdammt!“, deutlich und nun noch eine Spur lauter zu hören war, klappte Mona die Zeitschrift zu. Auf den Krimi konnte sie sich nicht mehr konzentrieren.
„Flucht ist keine Schande, nicht wahr?“, raunte der Mann neben ihr und grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte offenbar ihre Unruhe bemerkt. Mona bemühte sich ebenfalls um ein Lächeln, was gründlich misslang. Und als erneut dieses langgezogene „Aaaaaaaaaaaaaaaa…“ zu hören war, war sie plötzlich sicher.
Sie sprang auf, warf das Heft zurück auf den Tisch und verließ das Wartezimmer.
„Hey, hey!“, rief der Witzbold neben ihr noch. „So schlimm wird es schon nicht werden! Bleiben Sie doch!“
Doch Mona eilte bereits energisch an der Rezeption vorbei, zielstrebig auf die Tür des Behandlungszimmers zu, aus welchem der lang gezogenene Schmerzensschrei gekommen war.
Ohne anzuklopfen trat sie ein. Der typische Geruch von Desinfektionsmitteln schlug ihr entgegen und ließ sie mit Schaudern an die bevorstehende Behandlung denken. Dann erblickte sie den wartenden Patienten im Behandlungsstuhl. „Na endlich!“, keuchte der, als er sie eintreten hörte, ohne sich nach ihr umzudrehen. „Ich kann es nicht mehr aushalten. Machen Sie diesem Elend um Himmels Willen ein Ende!“
Mona blickte sich kurz um. Die Geräusche im Zimmer nebenan waren eindeutig. Immer noch kreischte der Bohrer, nun in etwas tieferen Tonlagen, und der Speichelsauger schlürfte parallel dazu.
„Das werde ich“, erwiderte sie in Richtung ihres Patienten und griff nach den Handschellen, die sie auch zivil bei sich hatte.
Sie trat jetzt dicht an den Patienten heran. Ganz kurz nur streifte ihr Blick all die medizinischen Geräte, die, von diesem Blickwinkel aus betrachtet, nur halb so bedrohlich wirkten. „Bitte reichen Sie mir doch einmal Ihre Hände“, sagte sie dann zu dem Mann, der sich halb sitzend, halb liegend unmittelbar vor ihr in den Behandlungsstuhl verkrochen hatte. Gut, dass er sie nicht ansah, sonst hätte er vielleicht bemerkt, dass sie nicht die Zahnarzthelferin war. Seine Augen hielt er schmerzverzerrt fest zusammengekniffen, sein ganzes Gesicht hatte einen verkrampften Ausdruck. Der Mann gehorchte, und ehe er begriff, machte es „klick-klack“, und die Handschellen schnappten zu. Dann ging Mona um den Behandlungsstuhl herum und schob dem verdutzten Mann blitzschnell das linke Hosenbein bis zum Knie hoch. Nach einer Schrecksekunde begann der Patient aufs Heftigste zu protestieren und zog das Bein an sich. Im gleichen Augenblick ging die Verbindungstür zum Behandlungszimmer nebenan auf, und der Zahnarzt, Doktor med. dent. Jochems, trat ein. Zunächst warf er einen erstaunten Blick auf das ungewöhnliche Szenario, er brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, dann fragte er scharf: „Was geht denn hier vor sich?“, und nach einem weiteren Moment, in welchem er Mona vorwurfsvoll musterte: „Was erlauben Sie sich?“ Eine seiner Helferinnen war hinter ihm eingetreten und erfasste, ebenfalls völlig perplex, das Schauspiel, das sich in diesem Behandlungszimmer darbot.
„Ich habe Ihrem Patienten schon mal auf den Zahn gefühlt, Herr Doktor!“, entgegnete Mona gelassen, und schob dem Mann, der zwischenzeitlich ruhig geworden war, das Hosenbein wieder herunter. Sie hatte gesehen, was sie erwartet hatte und sprach ihn an: „Na? Eine alte Dame mal eben so umlegen, aber bei ein bisschen Zahnschmerzen laut jammern, wie? Dein Pech, Kollege, du bist verhaftet!“ Genugtuung schwang in ihrer Stimme mit, die konnte sie sich nicht verkneifen. Die Bilder der alten Frau Schabio, wie sie in ihrem Blut lag, gestorben für ein paar Euro und ein bisschen Goldschmuck, gingen ihr bis heute nicht aus dem Kopf. Routiniert griff Mona nach ihrem Diensthandy und wählte die Nummer der Polizeiwache. Dem immer noch erstaunten Blick des Zahnarztes begegnete sie gelassen. Als am anderen Ende abgenommen wurde, sagte sie sachlich: „Kommissarin Mona Jacobi, ich befinde mich in der Trierer Straße Nummer Fünfzig, Zahnarztpraxis Doktor Jochems. Bitte schickt mir einen Streifenwagen her, ich habe gerade eine Verhaftung vorgenommen. Und vielleicht sollte auch gleich noch ein Kollege von der Mordkommission mitkommen. Ich kann nämlich hier nicht weg, ich muss erst noch eine Wurzelbehandlung über mich ergehen lassen. Leider bin ich nämlich zivil hier. Die Kollegen sollen sich beeilen, Doktor Jochems hat das Wartezimmer voll.“ Mit diesen Worten zwinkerte sie dem immer noch verblüfften Zahnarzt freundlich zu.



„Der Nächste, bitte!“
Schwester Lona erschrak, als sie bei ihrem Patientenaufruf einen Blick durch das vollbesetzte Wartezimmer der Notaufnahme schweifen ließ, während sie ihre dunkle Mähne schnell zu einem Pferdeschwanz zusammennahm. „Was ist denn hier los?“ Ihre Schicht hatte gerade erst begonnen, und so viele kranke Menschen auf einmal! Das war ungewöhnlich. Und die meisten von ihnen hielten sich stöhnend die Bäuche. „Der Nächste, bitte…“, murmelte sie noch einmal ratlos den Kopf schüttelnd…

Pflaumenmus
„Ich könnte ihm den Hals rumdrehen!“ Mirja ließ das Schreiben vom Anwalt ihres Nachbarn sinken und funkelte ihrer Freundin Annette wütend entgegen. Annette nahm ihr das Papier aus der Hand und überflog wortlos die Zeilen. Mirja legte sich demonstrativ beide Hände um den Hals und gab dabei einen würgenden Laut von sich.
Annette sah sie an und lachte auf. „Das solltest du lassen. Dann gehst du nämlich in den Knast und hast nichts von deiner frisch gewonnenen Zufriedenheit.“
„Ja, ich weiß“, knurrte Mirja. Ihr gesamter Gesichtsausdruck war pure Empörung.
„Lebt er allein?“, fragte Annette unvermittelt.
„Pah! Kannst du dir etwa vorstellen, dass es einen Menschen gibt, der mit einem solchen Ekel zusammenlebt?“
„Also lebt er allein. Prima! Dann back ihm doch einen Kuchen“, schlug Annette vor und die Entrüstung in Mirjas Mimik erwies sich tatsächlich als noch steigerungsfähig. „Spinnst du??“, raunzte sie, „das wäre ja noch schöner! Warum in aller Welt sollte ich so blöd sein?“
„Weil du nicht blöd genug bist, ihn zu erwürgen“, erwiderte Annette trocken. „Oder... noch besser! Koch Marmelade für ihn. Pflaumenmus bietet sich geradezu an, oder nicht?“ Mirja starrte ihr verständnislos entgegen. Annettes Blick richtete sich an ihr vorbei in den Garten. „Es ist Spätsommer. Obstsaison. Da macht man sich unter Nachbarn doch gegenseitig gerne eine Freude mit der eigenen Ernte. Nicht?“ Annette klang sehr poetisch. Mirja schüttelte unentwegt den Kopf. „Warum sollte ich ausgerechnet ihm eine Freude machen wollen?“, fragte sie zweifelnd.
„Pflaumen hast du reichlich“, ignorierte Annette ihren Einwand, den Blick weiter nach draußen zur Streuobstwiese gerichtet.
„Sag mal... bist du noch ganz bei Trost? Ich muss an deinem Verstand zweifeln!“ 
Endlich blickte Annette sie wieder an. „Na, denk doch mal nach. Du willst ihn loswerden. Ihm den Hals rumdrehen wäre zu offensichtlich.“ Annette ließ ihre Worte wirken. Und Mirjas Entrüsten wich ganz allmählich zweifelnder Verwunderung. „Du meinst...?“, fragte sie leise und Annette nickte. „Na? Rutscht endlich der Groschen?“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Ich gehe, ehe er mir noch die Luft aus den Reifen lässt.“ Lächelnd nahm Annette ihre Jacke vom Haken und ließ eine verblüffte und sehr langsam begreifende Mirja zurück.
 
Nur einen Tag später war Annettes Idee in Mirjas Kopf zu einem ausgefeilten Plan herangereift. Sorgfältig wählte sie die besten Pflaumen aus ihrem Garten aus, entsteinte sie und schnitt sie in gleichmäßige Stücke. Dann rührte sie reichlich Einmachzucker darunter und verfeinerte mit etwas frischem Zitronensaft und einer Prise Zimt. Und dann kochte sie ein wirklich herrliches Pflaumenmus. Ihre ganze Wohnung erfüllte sich mit dem Duft der garenden Früchte und einem Hauch von Zimt, während Mirja das Mus noch heiß in die vorbereiteten Schraubgläser füllte. Flink verschloss sie jedes Glas, dabei nahm sie ein Küchentuch zu Hilfe, um sich nicht die Finger zu verbrennen, und drehte dann jedes einzelne auf den Deckel, damit es luftdicht abschloss. Jedes einzelne – bis auf eines. Für das letzte Glas, es war das größte von allen, hatte Mirja noch eine extra Zutat vorgesehen. Mit großer Sorgfalt ging sie vor, rührte gründlich, ehe sie auch dieses verschloss und ebenfalls wie die anderen auf den Deckel stellte.
Tiefe Zufriedenheit erfüllte sie, während sie den klebrigen Topf spülte und den verspritzten Herd wieder blank rieb. Tiefe Zufriedenheit und die Vorfreude auf die Genugtuung.
Gleich am nächsten Tag ergab es sich, dass Mirja ihren Nachbarn am Gartenzaun traf.
„Herr Wingensee?“, rief sie und winkte freundlich. Verwundert blickte er auf und trat zögernd ein Stück näher.
„Herr Wingensee“, Mirja setzte ihr schönstes Lächeln auf, „ich habe etwas für Sie. Bitte warten Sie einen Augenblick.“ Mirja wandte sich ab und holte vom Tisch auf der Terrasse das Glas Pflaumenmus, das sie für ihren Nachbarn hergerichtet und nett beschriftet hatte. Er lehnte in gespannter Erwartung mit einem Arm am Gartenzaun, als Mirja zurückkam. „Sehen Sie, Herr Wingensee, ich dachte mir, Sie haben sich so oft über mich geärgert, zur Abwechslung will ich Ihnen einmal eine Freude machen.“ Ein flüchtiges Lächeln huschte jetzt über Wingensees Gesicht. Mirja drückte ihm das Glas in die Hände. „Für Sie“, fügte sie noch hinzu, tat verlegen wie ein Schulmädchen, „gestern erst gekocht. So frisch schmeckt es am besten.“ Mit diesen Worten ließ Mirja ihren Nachbarn stehen und ging zurück zu ihrer Terrassentür. Sie hörte noch wie er „Dankeschön“ murmelte und flötete: „Gerne!“.
Sehr gerne, fügte sie in Gedanken hinzu. Nun musste sie nur die Zeit für sich arbeiten lassen. Und das erwies sich als so ziemlich das Schwierigste an der ganzen Sache. Jeden Morgen verdrehte sie genervt die Augen, wenn sie im Bad beim Zähneputzen hörte, wie Wingensee draußen seinen Wagen startete. Seine penible Pünktlichkeit war eines seiner Markenzeichen. Und wenn Mirja beim Frühstück missmutig in ihr Pflaumenmusbrötchen biss, fragte sie sich, wann auch er endlich sein Glas öffnen würde. Und ärgerte sich, dass sie nicht doch einen Kuchen gebacken hatte. Den hätte er gleich verzehren müssen. Das Pflaumenmus hielt sich auch noch bis Weihnachten und länger. Zu dumm! Mirjas Ungeduld wuchs von Tag zu Tag. Jetzt zusätzlich noch mit Kuchen aufzuwarten wäre doch zu aufdringlich. 
Der Zufall wollte es, dass sie ihm zwei Wochen später nachmittags auf der Straße begegnete. Eine für ihn ungewöhnliche Zeit, zu der er sonst nie zu Hause war. Mirja überwand ein weiteres Mal ihren Groll und winkte ihm zu. Wingensee, der gerade in seinen Wagen steigen wollte, winkte zurück und hielt inne, als er sah, dass Mirja auf ihn zulief. „Ist nicht Ihre Zeit, Herr Wingensee. Haben Sie Urlaub?“ Wingensee winkte ab. „Wenn es das wäre. Nein, nein. Ich bin auf dem Weg zu einem Begräbnis. Ein ganz tragischer Fall. Eine liebe Arbeitskollegin ist plötzlich verstorben, vermutlich an einer Lebensmittelvergiftung. Momentan steht unsere Kantine unter Verdacht. Zwei weitere Kollegen sind noch im Krankenhaus. Die Staatsanwaltschaft ermittelt. Übrigens: Ihr Pflaumenmus – ganz phantastisch! Ich durfte ja nichts davon probieren, ich leide unter einer Blausäureallergie, wissen Sie? Aber meine Arbeitskollegen haben sich darüber hergemacht – es blieb nicht ein bisschen übrig! Großes Lob an die Köchin!“ Mirja schluckte. „Ich bringe Ihnen bei Gelegenheit das Glas zurück. Kann aber noch etwas dauern. Momentan ist alles konfisziert, was mit Lebensmitteln zu tun hat, in unserer Abteilung.“ Mit diesen Worten stieg Wingensee in seinen Wagen und fuhr davon.
„Mist!“, entfuhr es Mirja. „Großer Mist!"



„Der Nächste, bitte!“
Das freundlich auffordernde Lächeln der Krankenschwester erstarb. Der Mann, den man gerade an Schwester Lona vorbei auf einer Bahre in die Notaufnahme schob, war nicht in der Lage, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Oh weh – das sah gar nicht gut aus!
„Was ist mit ihm passiert?“, raunte eine Kollegin, Schwester Lona hob ratlos die Schultern. „Ich kenne seine Geschichte noch nicht…“

Revanche
Einer plötzlichen und  nicht erklärbaren Intuition folgend, setzte sie sich senkrecht im Bett auf. Sie konnte nicht ausmachen, wie lange es her war, seit sie die Augen aufgeschlagen hatte. Jetzt starrte sie in die Dunkelheit.
Dabei versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren, einen weiteren Moment später erst schaltete sie das Licht ein. Ohne nachzusehen wusste sie, dass der Platz neben ihr leer war. Sie fühlte Übelkeit aufsteigen und kämpfte dagegen an. 
Dann stand sie auf. Ein kurzer Blick in jeden Raum der Wohnung verschaffte ihr die Gewissheit, dass er das Haus verlassen hatte. Erleichterung stellte sich ein. Er war tatsächlich gegangen. Endlich.
Doch dann wurde ihr schlagartig bewusst, warum sie vor wenigen Minuten so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Wieder tauchten die Bilder aus ihrem Unterbewusstsein vor ihrem inneren Auge auf. Jetzt war es Panik, die sie ergriff. Hastig betrat sie das Kinderzimmer und spürte es sofort: Ihr Kind war nicht hier.
Sie schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte einen Schrei.
***
 
„Gründe zu gehen, hatte ich viele. Wenn da nicht die Kleine gewesen wäre, wissen Sie? Wenn Kinder im Spiel sind, dann überlegt man sich so etwas mehr als einmal. Und mehr als einmal bleibt man doch. Weil man es den Kindern nicht zumuten möchte, sie aus dem Schlaf zu reißen, aus ihrer gewohnten Umgebung, und ... aus ihrem ganzen bisherigen Leben.“
Die Polizeipsychologin nickte und schob der aufgeregten jungen Mutter eine dampfende Tasse Tee zu. „Trinken Sie etwas. Das wird Ihnen gut tun.“
„Danke.“ Lena umschloss die heiße Tasse mit beiden Händen, versuchte damit das Zittern ein wenig zu unterdrücken. Ihre Unterlippe bebte. Auch wenn sie sprach. „Das war die Frage, die ich mir immer wieder gestellt habe: Besser keinen Vater - oder einen Vater um jeden Preis?“
Die Tür wurde geöffnet. Ein Polizist in Zivil streckte den Kopf herein: „Alles klar? Können wir gleich beginnen?“
„Einen Moment noch bitte? Frau Braun trinkt noch ihren Tee.“ Die Psychologin warf dem Beamten einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete, und er verstand.
„Wenn Sie dazu in der Lage sind, dann können Sie dem Kommissar gleich erzählen, was passiert ist. Setzen Sie sich nicht unter Druck, und ich werde dafür sorgen, dass auch kein anderer das tut. Erzählen Sie einfach, woran Sie sich erinnern.“
Lena Braun nickte. „Er hat zwei Gesichter, wissen Sie? Das, welches er nach außen präsentiert, ist freundlich, stets hilfsbereit, treu sorgend. Aber ich habe auch das andere Gesicht gesehen. Immer wieder. Das, vor dem ich große Angst habe. Dann war er mir so fremd …“ Sie zögerte, und die Psychologin nutzte den Moment, um eine Frage zu stellen: „Sie sprechen von Angst. Hatten Sie möglicherweise eine Ahnung, dass ...“
Lena fiel ihr ins Wort: „... dass er zu so etwas fähig wäre?“ Es schien, als hätte sie auf diese Frage bereits gewartet: „Ich hatte berechtigte Gründe dafür. In erster Linie wegen dieser Angst  bin ich noch bei ihm geblieben, verstehen Sie? Nur deshalb. Ich habe kaum einen Ausweg aus dieser Hölle gesehen“, sie zögerte einen Moment, bevor sie die Psychologin ansah und weiter sprach: “Er hat ja auch immer versprochen, dass er sich ändert. Ich habe ihm geglaubt. Immer wieder geglaubt. Viel zu oft. Viel zu lange.“
Die Psychologin nickte, griff nach Lenas Hand und drückte sie. „Und Sie wollten sich nun doch befreien?“
„Ja. Ich hatte mir Hilfe gesucht und gefunden. In einem Frauenhaus.“ Lena trank den Tee, starrte dann einige Momente in die leere Tasse. 
Ganz plötzlich sagte sie nüchtern: „Rufen Sie den Polizeibeamten, dann bringe ich es hinter mich.“
Im gleichen Moment öffnete sich die Tür erneut, diesmal war es ein uniformierter Polizist, der hereinplatzte: „Wir haben ihn gefunden.“ Er nahm seine Dienstmütze ab, und Lena kam weiteren Worten zuvor: „Ist er ... er ist tot, nicht wahr?“ Sie hatte diese Frage nur geflüstert.
Der Polizeibeamte zögerte, dann nickte er bedauernd. „Ja. Er ist noch in ein Krankenhaus gebracht worden. Aber…“
Woraufhin ihm die Polizeipsychologin einen strafenden Blick zu warf und kaum merklich den Kopf schüttelte.
Lena atmete innerlich auf, ihre Gesichtszüge jedoch verrieten keine Gefühlsregung. Sie umklammerte die Tasse fester, schloss einen kurzen Moment die Augen. Dann begann sie zu erzählen. Wie sie aufgewacht und durch die Nacht gefahren war, voller Panik, und mit dieser Ahnung, die bald Gewissheit werden sollte. Und mit diesem inneren Kompass, der sie leitete.
Sie wusste genau, was in ihm vorging: Wenn sie, Lena, ihn nicht mehr wollte, dann sollte sie auch das Kind nicht haben. 
Seine Tochter würde er sich so ohne weiteres nicht wegnehmen lassen. Lena kannte seine Einstellung, oft genug hatte er sie damit konfrontiert, viel zu lange hatte sie sich damit von ihm unter Druck setzen gelassen. 
Jetzt tauchte sie wieder in diese gespenstische Szene ein und schilderte, wie sie ihn mit Annemarie auf dem Geländer der Brücke hatte stehen sehen, unter ihnen nichts als felsiger Abgrund. Lena sah, wie der Wind Annemaries Haar zerzauste, wie ihr Nachthemdchen sich aufplusterte. Kurz war ihr der absurde Gedanke gekommen, dass das arme Kind frieren musste, die zarten Füßchen so nackt auf dem kalten Brückengeländer. Und immer noch hörte sie seine Stimme: „Wir werden fliegen, hörst du? Wir fliegen einfach davon, komm‘!“ Im gleichen Moment zogen die Wolken vor dem Vollmond weiter und ließen die Nacht für den Bruchteil einer Sekunde beinahe taghell erscheinen. Lena konnte sehen, wie er nach der Hand der Dreijährigen greifen wollte, und wie die unwillig den Kopf schüttelte, die Ärmchen fest und ängstlich an den kleinen Körper gepresst. 
„Ich zeige es dir, schau!“ Er breitete demonstrativ beide Arme aus und lachte Annemarie hysterisch an. „Siehst du? Das geht ganz leicht! Komm her, ich nehme dich einfach mit.“
 
Jetzt stockte Lena in ihrer Erzählung, holte tief Luft, starrte weiter nur in die leere Tasse und ordnete ihre Gedanken. 
Keiner der Anwesenden drängte sie weiter zu sprechen. Die Zeit schien einen Moment lang stillzustehen. Jeder hielt den Atem an.
Lena hatte die Bilder klar vor Augen, doch sie schilderte sie nicht. Denn urplötzlich hatte sie ihre Chance erkannt, sich aus der Regungslosigkeit befreit, war blitzschnell hinter dem Fahrzeug hervorgesprungen und auf die beiden zugelaufen. Panisch hatte sie Annemarie von der Brüstung heruntergerissen und ihrem Mann noch ein letztes Mal hasserfüllt in seine entsetzt aufgerissenen, fragenden Augen gestarrt. Gleichzeitig stieß sie ihm die flachen Handflächen entgegen. „Du kannst doch fliegen!“, waren die letzten Worte, die sie ihm mitgegeben hatte, als er durch ihren Druck das Gleichgewicht verlor. 
Zeit, ihm hinterherzusehen hatte sie nicht. Rasch hatte sie sich dem Kind zugewandt, noch während es dabei war, sich wieder aufzurappeln. Es hatte den Stoß nicht bemerkt. Mit beiden Händen hatte sie dann der kleinen Annemarie die Ohren zugehalten. Solange, wie sein Schrei die Stille der Nacht zerriss.
„Mama!“ dann hatte sie Annemarie fest in die Arme genommen und erst in diesem Moment die Gefahr realisiert, in der die Kleine noch vor wenigen Sekunden gewesen war. „Komm‘, wir wollen weg hier, mein kleiner Trotzkopf.“
„Der Papa sagt, er kann fliegen!“
„Ja. Und das wollen wir jetzt ganz schnell der Polizei erzählen.“
 
Lena wählte ihre Worte jetzt sehr genau: „Ich habe es nicht zugelassen. Ich habe nicht zugelassen, dass er sie mitnimmt.“ Sie biss auf sich auf ihre Unterlippe, zögerte. „Dann muss er wohl gesprungen sein.“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen starrten ins Leere. „Oder abgerutscht. Ich weiß es nicht. Ich… ich habe nach meinem Kind gesehen. Das war alles, was in dem Moment zählte.“
„Sie haben also nicht gesehen, ob er gesprungen ist?“
„Nein. Ich wollte nur weg dort! So schnell wie möglich mit Annemarie in Sicherheit. Ich habe sie an mich gerissen und fortgezerrt. Verstehen Sie?“ Jeder hier verstand. 
„Ich habe mich nicht mehr nach ihm umgedreht.“ Zum ersten Mal während des Gesprächs blickte sie auf. „Darf ich jetzt bitte zu meinem Kind?“



„Der Nächste, bitte!“
Der Aufruf galt ihr nicht. Konnte ihr nicht gelten. Ihr Blick ruhte lange schon auf der verschlossenen Tür des Operationssaales. Sie konnte nichts tun, als warten. Und das tat sie schon eine ganze Weile…

Manuela und Ben
Notoperation. Das klang nach großer Gefahr, beinahe aussichtslos. Der Geruch, der hier zwischen die Wände gekrochen war, löste unwillkürliche Beklemmung aus. Es roch nach Angst und nach Tod. Sie war nervös. Sein Verlust würde bedeuten, von nun an ganz alleine auf dieser Welt zu sein. Als Kind aus einer zerrütteten Familie war er ihr einziger Halt. Halt. Trost. Und Geborgenheit. In all den Jahren, in denen er sie begleitet hatte, war er immer für sie da gewesen. Bedingungslos. Selbstverständlich. Nie hatte sie darüber nachgedacht, dass es einmal anders sein würde. Und nun hing sein Leben an einem seidenen Faden. Wie ein Film lief diese verfluchte Szene wieder und wieder vor ihr ab. Sekundenbruchteile, die alles veränderten. Nur einen Augenblick zuvor hatten sie noch herumgealbert. Wie In Zeitlupe sah sie sich selbst dabei zu, wie sie versuchte, nach ihm zu greifen, irgendetwas von seinem Körper zu erwischen, als das Auto ihn erfasst hatte und hoch schleuderte. Fassungslos drehte sie den Kopf zum Fahrer, begegnete einem kurzen Moment seinem Blick, ehe er rasch den Rückwärtsgang einlegte und in entgegengesetzter Richtung davonfuhr. Sie begriff, wen sie da vor sich gehabt hatte. Diese Augen würde sie nie vergessen. Dass sie das Kennzeichen des Fahrzeugs wie ein Foto in ihrem Gedächtnis abgespeichert hatte, wurde ihr erst jetzt bewusst. Klick. Klick. Die Kamera drehte weiter, zeigte wie sie den Kopf wieder umwand. „Ne-ein!“, während er immer noch durch die Luft flog. Hörte den dumpfen Klang, als sein Schädel auf dem Asphalt aufschlug. „Nein!“ Sie sah sich hinrennen, sich über ihn beugen, an ihm rütteln. Vergebens. Blut gab es kaum, doch er rührte sich nicht mehr.
Und nun saß sie hier und wartete. Im Flur einer sterilen Klinik. Auf einem herunter klappbaren Stuhl aus Hartplastik.
Notoperation. Vielleicht doch auch ein Funke Hoffnung?
„Soll ich Ihnen jemanden rufen, der Sie nach Hause bringt?“ Sie starrte der Person, zu der die Stimme gehörte, nur stumm entgegen. „Das kann noch dauern da drin“, sagte die daraufhin. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich bleibe.“ „Sie können im Moment nichts tun...“
„Ich will hier sein, wenn er erwacht.“ Wenn er erwacht. Die eigenen Worte hallten in ihren Ohren wider. Wenn er erwacht. Die Doppeldeutigkeit war ein Schlag ins Gesicht. Und wenn nicht?
„Soll ich Ihnen denn ein Glas Wasser holen?“ Wieder schüttelte sie den Kopf. Am liebsten hätte sie „Hauen Sie ab!“ geschrien. „Lassen Sie mich einfach in Ruhe!“ In Ruhe mit ihrer Angst. Angst um die einzige Kreatur auf dieser Welt, der sie vertraute. Angst, die ihr die Brust zuschnürte.
Nur wenige Meter trennten sie von ihm. „OP. Kein Zutritt.“ Die Aufschrift auf der fest verschlossenen Tür klang nüchtern. Steril und emotionslos. Sachlich. Logisch.
Da war mehr, als diese Tür. Sie spürte die große Distanz. Spürte auch, dass Leben oder Tod bereits entschieden waren.
Dennoch harrte sie aus. Harrte aus, bis sich lange Zeit später eben diese Tür öffnete. Erstaunt und scheinbar irritiert blickte ihr der Arzt entgegen. „Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hier sind.“
Wie konnte er annehmen, sie sei gegangen? Er hatte keine Ahnung. Sie erhob sich und ging einen Schritt auf den Mann zu, schluckte nervös. Wollte, dass er endlich sagte, was es zu sagen gab. Sie wusste längst, was es war. Dennoch drückten ihre Augen die Erwartung aus. Ein verzweifelter, letzter Funke Hoffnung. Erst, als er es aussprach, senkte sie den Blick.
„Es tut mir Leid. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.“
 
Dreizehn Jahre zuvor:
Das Mädchen wusste nicht, dass es beobachtet wurde, als es den Waldweg entlang in Richtung der Weiher lief. Manuela war zwölf und seit fast zwei Jahren kümmerte sie sich mit einer für ihr Alter ungewöhnlichen Ausdauer um ihren Hund, einen Berner Sennen-Mischling. Ihr Vater hatte ihn ihr geschenkt, bevor er gegangen und nicht mehr wiedergekommen war. Nach ihm hatte sie den Hund schließlich benannt: Ben.
Diesen Weg kamen sie fast täglich entlang und genau das sollte Manuela heute zum Verhängnis werden.
Es war August und die Sonne brannte gnadenlos von wolkenlosem Himmel. Manuela ging nicht, wie andere Mädchen aus ihrer Schulklasse, ins Schwimmbad. Sie grenzte sich schon lange ab von den anderen. Der Hauptgrund lag darin, dass sie niemanden zu sich nach Hause mitbringen konnte, zu ihrer alkoholkranken Mutter, in die ständig verdreckte Zweizimmerwohnung. So hatte Manuela früh gelernt, ihre eigenen Wege zu finden. Ben machte diese Situation erträglich.
Hier, im Schatten der meterhohen Bäume, ließ sich die Sommerhitze aushalten. Und in den Weihern konnte man sich die Füße abkühlen. Ben sprang meist ganz hinein. Er war zwar ein Riese, doch gutmütig wie ein Schaf. Hier, wo selten Leute und schon gar keine Autos unterwegs waren, konnte Manuela Ben gefahrlos von der Leine loslassen. Zum Toben war es zwar viel zu heiß, doch er konnte sich frei bewegen, schnuppern und sein Revier markieren. Das tat er mit Vorliebe.  Von Baum zu Baum das Hinterbein heben und markieren. Hin und wieder trafen sie Spaziergänger, und wenn Manuela nicht aufpasste, dann lief Ben hin und begrüßte sie schwanzwedelnd. Dass der Mann, der ihnen hier beinahe täglich begegnete, heute nicht da war, bemerkte Manuela zunächst gar nicht. Noch am Tag zuvor hatten sie ihn genau hier getroffen. Er hatte gegrüßt und war ausnahmsweise sogar stehen geblieben. „Was für ein schöner Hund!“, hatte er gesagt. „Wie heißt der denn?“ „Ben“, hatte Manuela voller Stolz erwidert. „Ben. Der Name passt zu ihm. Darf ich deinen Ben denn auch einmal streicheln?“ Manuela hatte eifrig genickt und gesagt: „Klar. Das mag er besonders gerne. Er ist ein ganz lieber.“ „Ja, das sehe ich“, hatte der Mann gesagt. „Und er passt auch sicher ganz gut auf sein junges Frauchen auf, nicht wahr?“ „Na ja“, hatte Manuela wahrheitsgetreu erwidert, „er ist eigentlich zu jedem Menschen freundlich und darum mag ihn auch fast jeder.“
„Das glaube ich gerne. Mag Ben denn auch Leckerlis?“ fragte der Mann noch und Manuela nickte wieder. „Und wie!“ Dass das Geld oft nicht für Leckerlis reichte, verschwieg sie.
„Na, du bist ein Guter“, sagte der Mann, tätschelte Bens Kopf und zog etwas aus seiner Jackentasche, was er Ben in die Schnauze schob. Manuela hatte nicht erkannt, was es gewesen war, doch Ben schmatzte dankbar und sah dem Mann zufrieden hinterher, als er weiterging.
Heute spitzte Ben genau hier die Ohren, preschte dann plötzlich los und verschwand zwischen den Bäumen.
„Ben!“, rief Manuela hinter dem Hund her, „Ben, komm zurück! Hierher Ben!“ Ben kam nicht. Ohne zu überlegen rannte Manuela hinterher. Schnell entfernte sie sich vom Weg, zerkratzte sich Arme und Beine zwischen Gestrüpp und herunterhängenden Ästen und rief immer wieder: „Ben! Ben komm zurück.“ Völlig außer Atem, brennenden Schweiß in den Augen, hörte sie ihn endlich winseln. Noch ein paar Baumreihen weiter sah sie ihn dann. Zunächst sah es aus, als hätte er sich im Geäst des dichten Buschwerks verfangen, als wäre er mit seinem Halsband hängen geblieben. Doch als Manuela näher kam, erkannte sie, dass er angebunden war. An Bens Halsband war ein dicker Strick befestigt. Vergeblich versuchte der Hund, sich frei zu machen. „Ben!“ Manuela stürzte zu ihrem Hund, der ihr erfreut die Hände ableckte, wollte ihn befreien, als plötzlich ein Mann hinter dem Busch hervortrat. „Lass ihn los!“, herrschte er das Mädchen an. Sein vermummtes Gesicht konnte Manuela nicht erkennen. Nur seine Augen sah sie durch schmale Schlitze. Augen, die sie nie wieder vergessen würde. Denn was dann geschah, brannte sich tief in Manuelas Kinderseele ein. 
Der Mann sprach nicht. Erst, als er sie gehen ließ, drohte er: „Wenn du jemandem verrätst, was hier passiert ist, dann ist dein Hund tot.“
Verstört kehrte Manuela an diesem Tag zur gewohnten Zeit mit Ben zurück nach Hause. Ihre Mutter war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie die Veränderung ihrer Tochter bemerkt hätte. Außerdem war sie schon wieder betrunken.
Manuela weinte. Leise und unbemerkt weinte Manuela an diesem Abend zum letzten Mal für viele Jahre. Einzig Ben war bei ihr. Und Ben war es wert zu schweigen.
Durch all die kommenden Jahre rettete Manuela ihren Hund. Ihre Mutter kündigte oft an, er müsse weg, sie könnten sich einen Hund nicht länger leisten. Manuela trug Werbung aus, um das Geld für Hundefutter und die erforderlichen Impfungen zu verdienen. Und wenn sie vor der Wahl stand, Hundekuchen oder Gummibärchen, weil das Geld für beides nicht reichte, dann nahm sie die Hundekuchen.
Manuela schaffte einen vernünftigen Schulabschluss, begann mit sechzehn eine Ausbildung und bezog schließlich mit Ben eine eigene kleine Wohnung.
 
Und nun stand sie hier in diesem Flur. Fühlte, wie ihr der Boden unter den Füßen genommen war. Ihr Halt. Verloren.
Manuela entgegnete nichts. Sie schob sich an dem Arzt vorbei in den Operationssaal. Dort lag er, ihr Freund Ben. Sanft und friedlich, als würde er schlafen. Manuela kniete sich zu ihm. Strich vorsichtig über das warme, schwarzbraune Fell. Vermisste dabei, dass er seinen massigen Kopf hob und ihr die Hände ableckte. Als sie sich bewusst machte, dass er nie wieder ihre Hände ablecken würde, spürte Manuale Tränen aufsteigen. Sie vergrub ihr Gesicht zwischen seinen Ohren. Sog noch einmal seinen Duft ein. Ein bisschen Heu, ein bisschen nasse Erde, ein bisschen Hund. Jetzt schwang noch der Geruch von Desinfektionsmittel mit.
„Danke, Ben.“ Weinend nahm Manuela Abschied. Dann stand sie auf, beglich die Rechnung, verließ die Tierklinik und ging zur Polizei.



„Der Nächste, bitte!“
Einige der Wartenden waren ins Gespräch vertieft. Schwester Lona schnappte ein paar Brocken der Unterhaltung auf: „Hast Du es schon gehört? Die alte Frau Wildenbroich wurde eingeliefert. Sie hatte einen Schwächeanfall.“
„Na ja. In ihrem Alter ja nichts Ungewöhnliches.“
„Ja. Und bei ihrem Schicksalsschlag hat sie sich noch tapfer geschlagen, all die Jahre…“

Scheinheilig
Er war gerne hier. Der Friedhof war für ihn ein Ort, wo er abschweifen konnte in die Vergangenheit, wo er in Erinnerungen schwelgen konnte. Ein Ort des Nachdenkens, ein Ort des Besinnens – ja manchmal sogar auch ein Ort des Bedauerns. Sein Leben war anders als das vieler seiner früheren Freunde. Er lebte alleine, und er kam ganz gut klar damit. 
Es hatte ihm nichts ausgemacht, als sich bei der Testamentseröffnung herausstellte, dass er für die Dauer der Liegezeit dazu verpflichtet sein würde, das Grab seiner Großmutter zu pflegen. Dafür erbte er ihr gesamtes Hab und Gut nebst Haus und Grundstück. 
Er war sehr zufrieden mit seinem Erbe. Die Ersparnisse der Großmutter hatten für die Beisetzungskosten locker gereicht, und ein feiner Gebrauchtwagen war auch noch für ihn herausgesprungen. Und das trotz Haussanierung. Was brauchte ein Mann schon mehr? Die Frau seines Lebens – die hatte er lange schon verloren.
Als er Schritte auf dem Kiesweg vernahm, blickte er auf. Die alte Dame, die sich auf einen Gehstock gestützt näherte, erkannte er sofort. Unwillkürlich musste er lächeln. Frau Wildenbroich. Er wusste genau, wohin sie ging. Denn hier ganz in der Nähe lag ihre einzige Tochter begraben. Sarah. Und das bereits seit mehr als achtzehn Jahren.
Frau Wildenbroich grüßte zwar kurz freundlich im Vorbeigehen, doch sie grüßte einen Fremden. Sie war vergesslich geworden, in den letzten Jahren. Ein erstauntes Lächeln huschte daher kurz über ihr Gesicht, als er entgegnete: „Guten Abend, Frau Wildenbroich!“ Die alte Dame nickte ihm erneut zu, warf dabei einen flüchtigen Blick auf den Grabstein vor ihm und ging weiter. Er kannte ihr Ziel, von hier aus konnte man das Grab ihrer Tochter gut sehen.
Er versuchte, sich wieder in seine Arbeit zu vertiefen. Es wurde Herbst, und die verblühten Sommerblumen mussten vom Grab entfernt werden. Als er kurze Zeit später wieder aufsah, richtete er seinen Blick ohne Umschweife auf Frau Wildenbroich. Wie sie so alleine da stand, müde und auf ihren Stock gestützt, weckte sie sein Bedürfnis, ihr Gesellschaft zu leisten. Gesellschaft ohne Gespräch. Gesellschaft – stumm, in Gedanken. Er ließ kurzerhand sein Arbeitsmaterial fallen, erhob sich, klopfte sich notdürftig den Dreck von seiner Hose ab und ging dann rüber zu der alten Dame. Er trat zunächst leise hinter sie, und als sie sich zu ihm umwandte, machte er einen weiteren Schritt nach vorn, griff nach dem Wasserspender und segnete Sarahs Grab. „Ist lange her“, murmelte er, als er schließlich wieder neben Frau Wildenbroich stand.
„Kannten Sie sie denn?“, fragte Frau Wildenbroich erstaunt. „Sicher, Frau Wildenbroich.“ Sie war wirklich sehr vergesslich geworden! „Sicher kannte ich Sarah. Schlimm, was damals passiert ist.“
„Ja. Schlimm“, stimmte die alte Frau ihm zu.
„Sie war so ein hübsches Mädchen.“
Wieder musterte Frau Wildenbroich ihn intensiv. Dann sagte sie: „Sie war sehr lebensfroh. Meistens lustig und gut gelaunt. Und so anständig. Eine Schande, was passiert ist. Und warum es passiert ist. Mit Kerlen hätte sie ja von sich aus nie etwas angefangen, sie war doch noch viel zu jung! Und doch hat ihr Temperament ihr das Genick gebrochen.“ Es klang verbittert. Die Frau war über den Verlust des Kindes auch nach all den Jahren noch  nicht hinweg.
Er nickte. Wie wahr, dachte er. Gedanken, die sich jedoch lediglich auf den Genickbruch bezogen. Er entgegnete nichts. 
Es stimmte. Sarah hatte sich bei einem Sturz das Genick gebrochen. Sie war auf der Stelle tot gewesen.
„Kannten Sie sie denn?“, fragte Frau Wildenbroich erneut, und er musste lächeln, während er nickte. Selbstverständlich hatte er Sarah gekannt. Es gab kaum jemanden hier im Ort, der sie nicht gekannt hatte. Ja, er erinnerte sich sehr gut an das junge Mädchen. Süße siebzehn Jahre alt hatte Sarah beinahe jedem Kerl im Ort den Kopf verdreht. Und wenn er es nur tat, um ihr hinterher schauen zu können. Und genau diese Aufmerksamkeit hatte die Kleine offensichtlich genossen. So brav und bieder, wie ihre Mutter sie in Erinnerung hatte, war Sarah keineswegs gewesen. Von wegen, nichts mit den Kerlen angefangen! Es gab ein paar, die hatte sie regelrecht heiß gemacht. Ja, er gestand sich ein, dass er selbst auch ein Auge auf dieses Mädchen geworfen hatte – trotz des Altersunterschieds von fast zehn Jahren.
Er dachte daran, wie sie auch ihm zeitweilig schöne Augen gemacht hatte. Doch es war ihr nicht ernst gewesen. Sie hatte mit ihm gespielt, wie mit so vielen anderen auch.
Er seufzte und betrachtete die alte Frau Wildenbroich im Profil. Gleichzeitig tauchte ein Bild von Sarah vor seinem geistigen Auge auf. Jung und schön. Und ein Biest. Sie hatte in einem alten Heuschober außerhalb vom Dorf, ein gutes Stück entfernt von den Stallungen eines Gestüts, eine Art Liebesnest gehabt, wo sie sich heimlich mit wohl so manchem Verehrer traf. Alles Dinge, die man sich nach ihrem Tod hinter vorgehaltener Hand im Dorf erzählt hatte.
 
So munkelte man auch, dass sie eines Abends Peter Müller dorthin gelockt hatte. Jemand hatte ihn gesehen, wie er in höchstem Maße beglückt die Scheune verlassen und pfeifend nach Hause gegangen war. Das war nur wenige Tage vor Sarahs Tod gewesen. 
Lange schon hatte Peter die schöne Sarah aus der Ferne beobachtet, hatte dabei gehofft, dass das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, ein besonders süßes Lächeln war. Eines, das sie nur ihm schenkte. Wenn sie sich begegneten, winkte sie stets erfreut, und wenn sie ihn ansah, dann leuchteten ihre Augen. Und gestern Abend schließlich war es endlich soweit gewesen: Sarah hatte ihn gebeten, sie vom Pferdestall aus nach Hause zu bringen. Es war März, und es wurde bereits dämmerig. Und sie wollte querfeldein gehen, statt des Umwegs durch den Ort. Ihr Elternhaus lag im oberen Wohngebiet des Ortes. 
Nur zu gerne hatte Peter eingewilligt. Als sie schließlich an der Feldscheune vorbeikamen, war Sarah stehen geblieben und hatte Peter lange in die Augen gesehen. So lange, bis er vorsichtig nach ihrer Hand gegriffen hatte. Sanft hatte er sie ein Stückchen an sich herangezogen, immer noch auf der Hut, denn er wusste, wenn sie ihn jetzt abblitzen lassen würde – er wäre nicht der Erste -, dann waren seine Chancen ein für alle Mal vorbei. Schließlich hatte sie sich jedoch dicht an ihn geschmiegt, und er hatte ihren weichen Körper gespürt. Und auch, dass sie ein wenig zitterte. „Hast du Angst?“, hatte er gefragt, doch sie hatte den Kopf geschüttelt. „Nicht, wenn du bei mir bist. Ein bisschen kalt ist mir nur.“ Daraufhin hatte er sie fest an sich gezogen und ihr beide Arme um Schultern und Rücken gelegt, um sie zu wärmen.
„Lass uns doch ein Weilchen hinein gehen“, hatte sie gesagt, als sie sich langsam von ihm löste und ihn dann mit einer Hand zum Eingang der Scheune zog. Erst war er nur zögernd mitgegangen, schließlich sollte sie doch nach Hause, dann jedoch hatte er sich widerstandslos darauf eingelassen. Zu groß war die Versuchung. Noch lange Zeit später war ihm, als könnte er sie riechen, wann immer er in der Nähe der Scheune war. Und es zog ihn oft zu diesem Platz zurück. Ihr Duft war eine Mischung aus süßem Mädchenparfum und dem Geruch, den Pferde verströmten. Und ein bisschen hing er hier immer noch in der Luft. Wie süchtig kehrte er wieder und wieder an den Ort zurück, an dem er sich nur zu gern von ihr hatte verführen lassen. Seine Bewunderung hatte sich gewandelt, jetzt vergötterte er sie. Er verspürte unbändige Freude bei dem Gedanken daran, bald – vielleicht schon morgen – wieder mit ihr zusammen sein zu können. Das ganze Dorf würde staunen! Staunen, dass ausgerechnet er, Peter Müller,  jetzt der Auserwählte von Sarah Wildenbroich war. Er sah sich bereits im Juli Arm in Arm mit ihr zur Kirmes gehen. 
 
Am nächsten Abend hielt er sich wieder auf ein abendliches Bier im Reiterstübchen auf. Er hatte Sarah bereits in den Stallungen entdeckt, und jetzt wanderten seine Augen ruhelos immer wieder hinunter in die Reithalle, wo sie hoffentlich bald auftauchen würde.
Als sie endlich zu sehen war, wandte er seinen Blick nicht mehr von ihr ab, beobachtete von hier oben durch große Glasscheiben, wie sie auf einem Rappen ihre Runden drehte. Fantastisch, diese junge Frau. Seine Verehrung war grenzenlos. Voller Stolz dachte er daran, dass er jetzt der Mann in ihrem Leben war. Dieser Gedanke verschaffte ihm ein Hochgefühl wie nie zuvor.
Als Sarah mit dem Pferd die Reithalle verließ, beeilte er sich zu bezahlen und die Reitergastwirtschaft zu verlassen. Er stellte sich in die Stallgasse und sah ihr zu, wie sie das Pferd absattelte. Ihre Bewegungen und ihr sanfter Umgang mit dem riesigen Tier waren faszinierend. Ein bisschen störte ihn, dass sie ihn nahezu ignorierte – nicht einmal einen kleinen Wiedersehenskuss hatte es für ihn gegeben – doch er hoffte auf ihre Aufmerksamkeit, wenn sie endlich mit dem Pferd fertig war.
Beinahe zu spät bemerkte er es, als sie schließlich ging. „Darf ich dich wieder nach Hause bringen?“, fragte er sie, als er schließlich hinter ihr her hechtete. 
„Heute nicht!“ erwiderte sie kurz angebunden. Sie drehte sich dazu nicht einmal nach ihm um. Wie vom Donner gerührt war Peter Müller in der Stallgasse erstarrt. Dass er von ein paar Anwesenden mitleidig belächelt wurde, bemerkte er nicht. „Aber…“, stammelte er noch, doch sie war bereits um die Ecke verschwunden. Einen langen Moment brauchte er noch, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen, dann rannte er hinter ihr her. Gerade noch konnte er sehen, wie sie im Dunkel verschwand. Und auch, dass sie nicht alleine war.
 
Peter Müller fühlte sich wie ein geprügelter Hund, als er sich keuchend an ein kaltes Gerüst lehnte. Den ganzen Weg bis hierher war er gelaufen. Er war Sarah gefolgt, und er hatte sie in der Feldscheune gesehen. Zusammen mit Heinz Beck, einem Kerl aus dem Nachbardorf. Sarah hatte sich dem dicken Heinz an den Hals geworfen, genau wie wenige Abende zuvor noch ihm selbst, und sie hatte ihm auch die gleichen Dinge zugeraunt, bevor er sich grunzend in ihr verlor. Bis zum Schluss hatte Peter zugesehen, obwohl es schier unerträglich war.
Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis Sarah nach Hause kam. Peter blickte sich um. Drei, vier Tage erst war es her, da hatte er sich genau an dieser Stelle von ihr verabschiedet. Drei, vier Tage erst – und doch scheinbar eine Ewigkeit. Er blickte an dem Baugerüst hoch, an dem sie hinaufgeklettert war in ihr Zimmer. Sie hatte es in jener Nacht genutzt, damit ihre Eltern sie nicht bemerkten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Sarah ihren Ausflug und ihr Nachhauskommen geplant haben musste. Ansonsten hätte sie wohl kaum an einem kühlen Märzabend so spät noch ein offenes Fenster vorgefunden. Und im selben Moment, in dem er das begriff, wuchs der Entschluss, auch jetzt nachzusehen. Hastig blickte er sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, er hatte einen Vorsprung, weil er gerannt war, und im Haus waren alle Lichter aus. Flink kletterte Peter das Gerüst hinauf. Er wusste genau, wo Sarahs Zimmer lag, denn er hatte ihr an jenem Abend nachgesehen, bis sie im Haus verschwunden war. Und seine Vermutung wurde zur bitteren Gewissheit: das Fenster war zwar angelehnt, aber offen. Ein Gefühl ohnmächtiger Wut mischte sich unter seine rasende Eifersucht. Er wusste noch nicht, was er als nächstes tun würde, als er Stimmen vernahm. Leise noch, aber deutlich. In einiger Entfernung näherten sich Sarah und Heinz. Peter hörte, wie Sarah kicherte. Dieses Kichern, das sie auch ihm ins Ohr gekichert hatte, als sie sich von ihm verabschiedet hatte. Peter presste sich so dicht es ging mit dem Rücken an die Hausfassade. Hart spürte er die kalte Mauer in seinem Kreuz. Er sah Sarah an Heinz’ Seite hinter das Haus schlüpfen. Jetzt kam er hier wahrscheinlich nicht mehr ungesehen weg, also verharrte er erst einmal reglos in seiner Position und beobachtete die Szene. Eine leidenschaftliche Kusslänge musste er noch aushalten, dann erkannte er, wie Sarah sich von Heinz löste. Heinz war nicht - wie er - Kavalier. Er wartete nicht ab, bis seine Liebste das Gerüst hinaufgeklettert und unversehrt in ihrem Zimmer angekommen war. Nein, Heinz drehte sich plump um und ging, ohne Sarah nachzusehen.
Peter hielt den Atem an. Er lauschte jedem von Sarahs Tritten, als sie die erste Leiter des Gerüstes erklomm. Dann befand sie sich auf der Ebene unter ihm auf dem Weg zur nächsten Leiter, er hörte ihre Schritte und spürte unter sich die Erschütterungen des klapprigen Gerüstes, obwohl sie sich bemühte, leise aufzutreten. Als sie durch die letzte Klappe schlüpfte, trat er aus dem Dunkel auf sie zu. Erschrocken hielt sie einen Augenblick inne. Als sie ihn dann erkannte, fragte sie: „Du? Was willst du hier?“
„Eine Erklärung.“ Sein Innerstes war extrem angespannt. Er versuchte, seinen hastigen Atem zu unterdrücken, indem er tief durchatmete.
„Eine Erklärung? Wofür?“, spuckte sie ihm entgegen. Die Kühle ließ ihn den Atem vor ihrem Mund sehen.
„Für das, was du vorhin getan hast.“
„Was gibt es denn da zu erklären? Vor ein paar Tagen brauchtest du dafür auch keine Erklärung, oder?“
„Warum tust du so etwas?“ Er zitterte, zwang sich, ruhig zu bleiben.
„Warum tust du es denn? Aus Spaß, oder?“
„Spaß nennst du das?“
„Hattest du etwa keinen Spaß?“ Sie lachte auf und warf dabei den Kopf in den Nacken. „Das habe ich anders empfunden. Und jetzt mach mal leise. Ich will nicht, dass meine Eltern uns hören!“
Das war zu viel. Peter trat auf sie zu und griff nach ihren Oberarmen. Um ihm zu entgehen, wich sie einen Schritt zurück und kam dabei beachtlich ins Wanken. Doch bevor sie das Gleichgewicht verlor, hatte Peter sie gepackt und hielt sie fest. Dann schüttelte er sie grob. „Spaßig nennst du das, was du mit mir machst, ja?“ 
„Was ich mit dir mache?“
„Was war denn das vorhin? Mit dem dicken Heinz? Hä?“ Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, so dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Du sagst es. Ich habe es mit Heinz gemacht. Nicht mit dir. Scheinst ja ein Problem damit zu haben!“ Sie versuchte energisch, sich loszumachen, dabei kam das ganze Gerüst bedenklich ins Schwanken. Und zum ersten Mal erkannte er so etwas wie ein kurzes Aufflackern von Angst in ihren Augen. Doch dann fauchte sie noch: „Ich wüsste nicht, dass ich mich allein dir verpflichtet hätte!“, dabei hatte sie die Hände vor dem Gesicht zu Fäusten geballt. Unmöglich für sie, sich aus seinem harten Griff zu befreien. „Du tust mir weh!“, zischte sie dann.
Peter kochte. Er war seinem Ziel so nahe gewesen, und nun das! Gleichzeitig spürte er Verachtung in sich aufkeimen. Verachtung für ihre Hochnäsigkeit, mit der sie ihn hier bloß stellte. Verachtung für diesen Verrat an seinen Gefühlen. Ohne darüber nachzudenken, stieß er sie mit einem groben Ruck von sich. Ein einziger Schritt rückwärts, bei dem ihr Fuß nicht mehr auf den Brettern aufsetzte, brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie fiel. Kurz noch fand ihre linke Hand Halt an einem der Stegbretter, doch die Geschwindigkeit und das Gewicht ihres fallenden Körpers gaben der Erdanziehung schließlich nach. Sarah stürzte schreiend in die Tiefe. Innerhalb von Sekunden war alles vorbei. Es gab einen dumpfen Aufprall, fast gleichzeitig einen widerlichen Knacks, danach war es augenblicklich still. Peter sah ihr mit vor Schreck geweiteten Augen nach, nahm wie durch einen Nebel die unnatürliche Haltung wahr, in der sie jetzt da lag. Dann bemerkte er, dass hinter ihm im Zimmer Licht gemacht wurde. Schnell kletterte er das Gerüst hinab. Ihm blieb keine Zeit mehr, noch nach Sarah zu sehen, denn er hörte bereits Stimmen, die näher kamen und nach ihr riefen. Lautlos verschwand er im Gebüsch des Nachbargartens und erfuhr am nächsten Tag von Sarahs Tod.
 
Heinz Beck gestand betrübt und ohne Umschweife, am Abend zuvor mit ihr zusammen gewesen zu sein und sie nach Hause gebracht zu haben. Der hilflose Zorn von Sarahs Mutter richtete sich am Tag der Beisetzung öffentlich gegen ihn. Nicht einmal die einfühlsamen Worte des Pfarrers brachten sie davon ab. Mit Fäusten trommelte sie auf Heinz’ breite Brust ein, beschimpfte ihn, das Mädchen ausgenutzt zu haben. Beschimpfte ihn, weil er zugelassen hatte, dass Sarah alleine das Gerüst hinaufgestiegen und abgestürzt war. So spie sie Anschuldigung um Anschuldigung gegen ihn aus, bis es ihrem Mann und ihrem Bruder schließlich gelang, sie beruhigen. Diese Szenen waren noch lange Zeit später das Gesprächsthema im ganzen Dorf.
 
Und auch er war dabei gewesen. Sein Blick fiel wieder auf das alte Gesicht der trauernden Mutter. Sie hing ihren Gedanken nach. Er musterte nach wie vor ihr Profil und fand große Übereinstimmungen mit Sarah. Die gleiche feine, gerade Nase. Die hohe Stirn und der volle Mund. Und für ihr Alter immer noch eine erstaunlich glatte Haut. Er ahnte, dass Sarah, wäre sie älter geworden, ihrer Mutter sehr ähnlich sehen würde.
Sollte er der alten Dame hier und jetzt sagen, dass er ihre Tochter einst nicht bloß gekannt, sondern wie wahnsinnig geliebt hatte? Vielleicht besser nicht.
Im gleichen Moment murmelte Frau Wildenbroich: „Sie sind ein guter Mensch. Dass Sie nach all der Zeit noch an meine Sarah denken, das ist sehr feinfühlend von Ihnen. Wie war doch Ihr Name, junger Mann?“
„Peter“, entgegnete er. „Peter Müller. Ich habe früher in der Bergstraße gewohnt.“
Jetzt wandte er sich zum Gehen. Er konnte der alten Frau nicht in die Augen schauen. Kurz noch hielt er inne. „Es tut mir sehr leid, was passiert ist.“ Diesen Satz meinte er ehrlich.



„Der Nächste, bitte!“
Das Wartezimmer war immer noch brechend voll. Ein Ende nicht abzusehen. Und schon wieder rauschte der Sanitätswagen mit Blaulicht und Martinshorn an…

Roter Champagner
Ronald Hasbach saß im „Alt Reinig“ am Tresen und starrte in sein abgestandenes Bier. Trüb und schal. Genau wie das Wetter. Und wie seine Stimmung. Irrsinn, das alles. Blanker Irrsinn. Angefangen bei der Geschäftsreise, die ihn hierher in dieses Hotel in Wasserliesch an der Mosel gespült hatte.
Eine ganze Weile bereits dachte er nach. Irgendwie war vorhin alles aus dem Ruder gelaufen, er hatte vollkommen die Kontrolle verloren und je länger er grübelte, desto unwirklicher erschien ihm die ganz Sache. Er hatte die Nerven verloren. Mehr nicht.
Ronald Hasbach hob langsam den Blick, sah sich in dem Lokal um. Bunte Schmetterlinge aus Papier klebten an den Fenstern, dabei war von Frühling noch keine Spur. Kalt und ungemütlich war es draußen, Temperaturen im Minusbereich. Kein buntes Schmetterlingswetter.
Ein paar Männer saßen an der Theke, hielten sich an ihren Bierflaschen fest und unterhielten sich in einem ihm fremden Dialekt. Verteilt an zwei Tischen saßen drei Paare, die sich etwas zu essen bestellt hatten. Und im Raum nebenan rauschte unüberhörbar die Live-Übertragung eines Fußballspiels. Der normale Lokal-Betrieb am Sonntagabend offensichtlich. Und er mittendrin war ein Fremder. Ronald Hasbach schluckte. Wenn jemand hier auch  nur ahnen würde, was sich ein paar Zimmer über ihnen abgespielt hatte … na, besser, sie ahnten es nicht. Er musste sich überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte. 
Kaum jemand nahm Notiz von ihm. Nur die Gastwirtin lächelte ihm hin und wieder freundlich zu und stellte gerade ein frisches Bier vor ihm ab, als sie leise flüsternd fragte: „Kommt Ihre Frau nicht mehr?“ Er schrak kaum merklich zusammen, überlegte kurz und hörte sich dann selbst sagen: „Nein, sie… sie fühlt sich nicht wohl.“ Wahrscheinlich ein grober Fehler, den er gerade begangen hatte, denn Susann war nicht seine Frau!
Verdammt, hier kannte man bereits sein Gesicht. Und wegen des Doppelzimmers nahm man ganz selbstverständlich an, sie seien ein Paar. Er musste etwas tun und zwar bald. Am besten so schnell wie möglich hier verschwinden! 
Doch zunächst einmal wollte er noch einmal nach ihr sehen. Er musste es tun. Er musste sich Gewissheit verschaffen. Vielleicht war alles auch nur ein grober Irrtum.
Er trank aus, warf einen Zehn-Euro-Schein auf den Tresen, griff sich im Vorbeigehen einen der Fahrpläne der Bahn, die in Stapeln an der Rezeption lagen und ging ohne „Auf Wiedersehen“ zu sagen. Ein Wiedersehen sollte es nicht geben.
 
Langsam, wie in Trance, stieg er die Treppen nach oben. Stufe für Stufe. Flur für Flur. Als er auf der zweiten Etage das Zimmer mit der Nummer 12 aufschloss, spürte er sofort die veränderte Stimmung, die der Raum ausstrahlte. Er roch den Tod, der ihm entgegenwehte. Er ahnte, ohne sie zu sehen, dass sie noch genauso da liegen würde, wie er sie vor einiger Zeit verlassen hatte.
Es widerstrebte ihm, das Zimmer zu betreten, dennoch schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, atmete ein paar Mal tief durch, zwang sich dazu, nicht einfach davon zu rennen, sondern ruhig zu bleiben.
Nur langsam hob er seinen Blick vom Fußboden und richtete ihn geradeaus auf die Badezimmertür. Unnatürliche Stille erfüllte den ganzen Raum.
Er redete sich ein, dass dies nicht die Wirklichkeit sein konnte.
Die Wirklichkeit fand dort unten im Restaurant statt. Oder auch draußen auf der Straße, wo er gerade vorhin durchs Fenster noch zwei fauchend streitende Katzen und einen alten Mann mit seinem Hund beobachtet hatte. Auf jeden Fall lag sie jenseits dieses Hotelzimmers. 
Seine persönliche Wirklichkeit fand sich zu Hause bei seiner Frau und bei seinen Kindern. Und genau dort wollte er hin.  
Er versuchte, sich dazu zu zwingen, das Bad zu betreten. Dabei pochte ein Satz permanent gegen seine Schläfen: „Der Mörder kehrt immer noch einmal zum Tatort zurück.“
Warum in aller Welt diese Gedanken? Mit seiner rechten Faust hämmerte er sich gegen den Schädel, damit dieses Pochen aufhören sollte. Er war kein Mörder – oder doch?
Er gab sich einen Ruck, überwand die Skrupel und stieß mit dem Fuß die nur angelehnte Badezimmertür auf. Obwohl er wusste, was ihn erwartete, stockte ihm bei ihrem Anblick der Atem. Entsetzt starrte er in ihre immer noch geöffneten Augen. Hatte er sie nicht noch geschlossen? Oder hatte sie ihre Augen etwa wieder…? Ein kalter Schauer packte ihn, er schüttelte sich. Dennoch konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Wie sie da lag, in der wenig luxuriösen Hotel-Badewanne, die langen, schlanken Beine leicht angewinkelt, den Kopf zurückgelehnt, umgeben von Blut  - aber nein, es war doch Wasser, Wasser das vom roten Champagner verfärbt war. Vom Champagner und von ihrem Blut. Der Badeschaum hatte sich vollständig aufgelöst.
Ihr rechter Arm hing ins Wasser. Der Linke über dem Wannenrand. Das war der Arm, aus dem das meiste Blut gelaufen war. Aus einem Schnitt am Handgelenk. Über den Rand der Wanne und entlang der Kacheln hatte das Blut sich ein Rinnsal gebahnt, das auf den blaugrauen Bodenfliesen in eine scheußlich dunkelrote Pfütze mündete. Auch einer der beiden Badteppiche war halbseitig vom Blut durchtränkt.
Das klassische Bild einer lebensmüden Selbstmörderin, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf.
Ja, Selbstmord ist es gewesen!, redete er sich ein, während sie ihm nach wie vor aus leblosen Augen entgegenstarrte. Ob sich wohl eine Beule unter ihrem vollen schwarzen Haar gebildet hatte? Und wenn schon – ob jemand sie bemerken würde? Wohl kaum, wenn nicht gezielt danach gesucht wurde. Und bei einer Selbstmörderin? Suchte da überhaupt jemand? Etwas Vorwurfsvolles in ihrem Blick klagte ihn an: „Du Mörder!“
Dabei hatte sie ihn doch so wütend gemacht! Bis vorhin war er kein Mörder gewesen! Wütend, wie sie ihn so oft schon gemacht hatte, und doch wütend, wie nie zuvor. In ohnmächtigem Zorn hatte er nur noch agiert ohne zu denken. Denn sie war einen Schritt zu weit gegangen. Einen beachtlichen Schritt!
Susann war sicher die attraktivste Frau in seiner Firma – unumstritten unter den männlichen Kollegen die Begehrteste, aber mit großer Wahrscheinlichkeit auch die Raffinierteste.
Und wieder einmal hatte sie die Sache so gedeichselt, dass sie ihn auf seiner Dienstreise begleitete. Er war für den nächsten Tag zu einer Werksbesichtigung in eine Firma nach Konz eingeladen, und weil der Tag vom frühen Morgen an mit vollem Programm ausgefüllt sein würde, waren sie bereits heute aus München angereist. 
Um die Erledigung der Formalitäten hatte Susann sich gekümmert, und wie allemal hatte sie ein Doppelzimmer gebucht. Vorlegen würde sie im Betrieb dann jedoch Belege über zwei Einzelzimmer. Wie sie das jedes Mal anstellte, war ihm bisher verborgen geblieben.
Sie hatte die Dinge ganz selbstverständlich in die Hand genommen, genau, wie sie ihn bereits ein ums andere Mal verführt hatte.
Ihrer Schönheit nicht zu erliegen, war ihm nicht oft gelungen. Und so manches Mal hatte sie ihn damit in der Hand gehabt, was schließlich sowohl ihrer Karriere als auch ihrer Geldbörse zugutekam.
Er hatte bereits einmal versucht, sich von ihr zu lösen und war gescheitert.
Doch diesmal wollte er eine klare Linie ziehen, wollte ihr zeigen, dass es vorbei war. Aus für immer.
Wieder sah er sie vor sich liegen, vor zwei Stunden noch umgeben von duftendem Schaum, das tiefschwarze Haar im Nacken hochgesteckt und verführerisch freizügig wie immer – bekleidet nur mit ihrem Goldschmuck.
Doch standhaft blieb er bei seinem Vorhaben: „Ich möchte dieses Zimmer nicht“, wagte er vorsichtig den Anfang.
„Es war das einzige Zimmer mit Badewanne“, erwiderte sie keck.
„Ich denke, du weißt sehr genau, wie ich das meine.“ Er räusperte sich umständlich.
Und sie ignorierte seinen Einwand: „Na komm schon her, Ronny, küss mich, komm!“, hauchte sie lockend, streckte eine Hand nach ihm aus, während sie mit der anderen im Schaum spielte. Champagner und zwei Gläser standen auf dem Wannenrand. Roter Champagner, den trank sie immer, wenn sie mit ihm alleine war. Sie hatte die Flasche bereits halb geleert.
Er trat einen Schritt näher, sagte: „Wir müssen reden, Susann, so kann es nicht weiter gehen.“
Ganz kurz nur erstarb ihr verführerisches Lächeln, dann fing sie sich wieder, griff nach ihrem Glas und sagte: „Stimmt. Wir sollten etwas ändern!“ Herausfordernd blickte sie ihm jetzt entgegen, nippte dabei gelassen an ihrem Champagner.
„Ich möchte all dies hier nicht, Susann“, seine Stimme bebte.
Spöttisch lächelnd entgegnete sie nur: „Ach?“, und legte fragend die Stirn in Falten.
„Ich möchte kein Verhältnis mit dir, Susann.“ Es sollte fest und bestimmt klingen.
„Das habe ich anders in Erinnerung.“ Sie lächelte nicht mehr. Sie starrte ihm entgegen und etwas in ihrem Blick machte ihm Angst.
Dennoch sagte er: „Ich habe nichts gegen freundschaftliche Kollegialität, auch nicht, dass du mich hin und wieder bei Dienstreisen begleitest. Doch ich werde jetzt nach unten gehen und an der Rezeption ein Einzelzimmer für mich klar machen.“ Er wandte sich ab.
Ganz leise und doch sehr deutlich sagte sie: „Wenn du das tust…“
Er hielt inne, atmete tief durch und drehte sich wieder zu ihr um. Bittend, beinahe flehend, suchte er ihren Blick. Sie war bekannt dafür, dass sie eine Niederlage, ganz gleich welcher Art, nicht einfach so hinnahm, und er wusste auch, dass er nicht ihr erstes Opfer war.
Jetzt fauchte sie: „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich hier einfach so ablegen lasse, wie einen Mantel an der Garderobe?!“
„Pass auf, Susann, es war ein Fehler, dass ich mich je auf dich eingelassen habe. Wenn ich damit deine Gefühle verletzt habe, tut mir das sehr leid. Es war sicher manchmal schön und oft auch sehr aufregend zwischen uns, aber das ändert nichts daran, dass es ein Fehler war. Ich habe Frau und Kinder, die ich nicht dauerhaft betrügen oder sogar verlieren möchte. Verstehst du das denn nicht?“
„Manchmal schön?“, zischte sie entrüstet. „Oh, ich denke, ich verstehe sehr gut. Für ein paar Abenteuer war ich gut und angenehm, ein bisschen Abwechslung zur langweiligen Ehefrau, ja?“ Ihre Stimme wurde schrill.
„Hör auf, Susann…“, fiel er ein, doch sie ließ ihn nicht weiter zu Wort kommen: „Wenn du zu feige bist, deiner tollen Frau reinen Wein einzuschenken, dann sollten wir vielleicht besser sie aus dem Weg räumen, oder?“
„Susann!“, Ronald war ehrlich entrüstet, der Angriff auf seine Frau kam einer Ohrfeige gleich, das hatte sie nicht verdient. Es war schlimm genug, dass er sie betrogen hatte. Aber dass Susann derart hart war… „Was bist du nur für ein Mensch?“, fügte er leise hinzu, seine Gedanken überschlugen sich. Was hatte er angerichtet? Er bemühte sich weiter, ruhig zu bleiben. „Susann, all deine wüsten Vorstellungen und Ideen ändern nichts an meinem Entschluss.“ Wieder wandte er sich ab. Nur den Bruchteil einer Sekunde später hörte er es hinter sich wild und unkontrolliert klatschen, und er fuhr abermals herum. Susann war aufgesprungen, stand jetzt in der Wanne und hatte mit der Champagnerflasche ausgeholt, gerade so, als wolle sie nach ihm werfen. Alle Alarmglocken in ihm schrillten. Einen Augenblick zögerte sie, einen Augenblick zu lange, denn mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr, packte ihr Handgelenk mit der einen, die Flasche mit der anderen Hand. „Komm zur Besinnung, Susann!“
„Ja“, presste sie wütend hervor, „aber du kommst mit! Wenn du das hier jetzt wirklich durchziehen willst – bitte. Aber dann werde ich es mir nicht nehmen lassen, deiner Frau zu erzählen, was für ein feiner Herr du bist.“ Das boshafte Lächeln war trotz der Schmerzen, die sein harter Griff ihr bereitete, in ihr Gesicht zurückgekehrt. Ein kaltes, vor allem aber ein unbarmherziges Lächeln.
Jetzt war es Ronald, der mit der Flasche ausholte, und noch ehe er darüber nachdenken konnte, hatte er auch schon zugeschlagen.
Susann verdrehte die Augen, sank in sich zusammen und fiel zurück in die Badewanne. 
Erschrocken über seine Tat, kniete Ronald sich zu ihr hinunter. Er packte ihre Schultern und schüttelte sie kräftig, doch sie blieb regungslos. Zu sehen war nichts, auch die Flasche war heil geblieben. Er ließ die Bewusstlose zurücksinken, bettete sie so, dass ihr Kopf nicht unter Wasser lag.
Nur ganz kurz dachte er darüber nach, dann überwand er jeden Skrupel und griff nach dem Ladyshaver, der auf der Ablage über dem Waschbecken lag, entnahm die Klinge und setzte sie an der Innenseite ihrer Handgelenke an.
Was er dann tat, das hatte er einmal in einem Film gesehen, die realen und die fiktiven Bilder verschwammen nun in seinem Gedächtnis zu einer roten Wolke, als sich sein Blick auf dem Badteppich wieder fand.
Er sah auf und in ihre Augen. Doch er konnte ihren Blick nicht lange ertragen. 
Gerade wollte er an sie herantreten, um ihr die Augen zu schließen, als er sich aber im letzten Moment selbst davon abbringen konnte. Denn er würde in der Blutlache einen gut zu identifizierenden Fußabdruck hinterlassen, und die Polizei hätte ihn gleich am Wickel.
Dann würde sein gerade entstandener Plan sofort in sich zusammen fallen. Denn soeben hatte er einen Entschluss gefasst: Ein paar Spuren würde er beseitigen, wieder andere erst noch legen. Die Flasche zum Beispiel, würde er in unauffälliger Weise wieder auf den Wannenrand stellen, die Rasierklinge abwischen, um sie von seinen Fingerabdrücken zu befreien, dann neben der Flasche platzieren, die Scherben der zerbrochenen Champagnergläser konnte er getrost so liegen lassen, die passten ins Bild, dann würde er gehen.
Er würde ihr das Firmenauto hier lassen und alleine abreisen.
Gut, früher oder später würde man sie finden, und dann würde die Polizei auch ihn aufsuchen, so viel war klar. Und dann brauchte er starke Nerven!
Es war allgemein bekannt, dass er mit ihr zusammen hier eingemietet war. Das konnte und würde er auch gar nicht erst versuchen zu leugnen. Er würde so nah an der Wirklichkeit bleiben, wie möglich.
Er würde sich entsetzt zeigen darüber, dass sie sich tatsächlich das Leben genommen hatte. Ja, er würde einfach vorgeben, dass sie ihm damit gedroht hatte, als er sich nicht auf eine Affäre mit ihr einlassen wollte. Das von ihr organisierte Zimmer sollte dafür Beweis genug sein.
Am besten würde er gleich am morgigen Montag sofort morgens seinem Chef erklären, warum er früher abgereist war. Dass er sich aufgrund der vorliegenden Umstände außer Stande gesehen hatte, länger zu bleiben und an der geplanten Werksbesichtigung teilzunehmen. Und dass er es nicht wegen der Vorstellungen und Wünsche dieser Frau riskieren konnte, dass seine Familie zerbrach. Dafür würde der Chef sicher Verständnis zeigen, hatte ihn selbst doch seine Frau wegen einer Affäre mit seiner Sekretärin verlassen, was er schmerzlich bereute, wie hinter vorgehaltener Hand im Betrieb erzählt wurde.
Vielleicht konnte er dem Auftauchen der Polizei noch zuvorkommen, umso glaubwürdiger würde sich alles darstellen.
Ja, so könnte es funktionieren – es war seine einzige Chance.
 
Unten im Lokal vermisste niemand Ronald Hasbach. Die anwesenden Gäste verfolgten gespannt, wie das Fußballspiel im Elfmeterschießen seinen krönenden Abschluss fand, als zwei uniformierte Polizeibeamte den Raum betraten. Die Gastwirtin erblickte die beiden zuerst. Fragend runzelte sie die Stirn.
„Entschuldigen Sie die Störung“, die Beamten hatten beide ihre Dienstmützen abgesetzt, einer von ihnen erklärte: „Wir haben eine Leiche gefunden. Möglicherweise ein Gast von Ihnen.“
Nun wurden langsam auch einige Gäste aufmerksam, Gläser wurden abgestellt, Besteck beiseitegelegt, Gespräche ebbten ab, es wurde ruhig im Saal. Nur der Fernseher rauschte ungestört weiter. Die Gastwirtin wurde im Wechsel rot und blass. „Wie bitte?“, brachte sie gerade so hervor. Das Publikum im Stadion setzte zu einer La Ola an.
„Wie schon gesagt – es tut uns leid. Wahrscheinlich ein Unfall. Möglicherweise Selbstmord.“ Niemand im Lokal jubelte, als das entscheidende Tor fiel. Sprachlos und wissbegierig starrten die Anwesenden die beiden Polizisten an. Der Fernseher übertrug Fanparolen und einen Sportreporter, der vor Freude ganz aus dem Häuschen war.
„Der Mann wurde in der Nähe vom Bahnhof von einem herannahenden Zug erfasst und überrollt. Die Ermittlungen werden klären, ob es Absicht war oder ein bedauerliches Unglück.“ Die Gastwirtin schien zu überlegen. Mit offenem Mund und zu Boden gerichtetem Blick schüttelte sie sprachlos den Kopf. Der Polizeibeamte erklärte weiter: „Der Mann hatte eine Reservierungsbescheinigung Ihres Hotels für heute und morgen in der Jackentasche – keine weiteren Papiere. Wir werden daher Ihre Hilfe bei der Identifizierung brauchen.



„Der Nächste, bitte!“
Schwester Lona erschrak, als sie erkannte, wer dort in die Notaufnahme gebracht wurde: „Clärchen!“, entfuhr es ihr, „Clärchen, was machst Du denn für Sachen?“ Der Rettungssanitäter schob die Krankenschwester beiseite. „Sie ist verwirrt, bringen Sie mir einen Rollstuhl und machen Sie ein Behandlungszimmer frei, ja?“

Der Tote vom Friedhof
Man konnte den Atem vor Augen sehen, so kalt war es bereits. Neblig und trüb hielt der Herbst Einzug. „Höchste Zeit, die Stiefmütterchen zu setzen, bevor es zu frieren beginnt!“ Der Lärm eines Baggers, der gerade dabei war, ein breites Grab auszuheben, verschluckte ihre Worte. Beate und Sonja gingen den gepflasterten Pfad entlang zum anderen Ende des Friedhofs, als Beate innehielt und ihre Schwester unsanft in die Seite knuffte. „Schau doch nur mal, wie armselig Hurths Clärchen da sitzt! Wie ungemütlich, bei der Kälte! Die arme Frau.“ 
Die beiden Schwestern waren hier, um das Grab der Eltern noch rechtzeitig vor Allerheiligen winterfest zu bepflanzen. Jetzt kamen sie an der einzigen Ruhebank des Friedhofs vorbei, wo unter den beiden mächtigen Rotbuchen eine alte Dame saß und ihnen zur Begrüßung freundlich zunickte. „Guten Tag Frau Hurth!“, rief Beate ihr zu, und die alte Frau hob zum Erwidern des Grußes ihren Gehstock kurz an.
 
„Ich spüre meine Hände gleich nicht mehr!“ Beate stöhnte und rieb sich die Finger, die vom Arbeiten mit der kalten Erde bereits klamm geworden waren. Sie hatten alle Sommerpflanzen vom Grab entfernt und waren nun damit beschäftigt, frische Blumenerde zu verteilen, als Sonja aufblickte. „Jetzt geht sie.“
„Wie?“ Beate, die in Gedanken gewesen war, hob ebenfalls den Kopf und sah ihre Schwester fragend an.
„Na, Frau Hurth. Sie ist gerade aufgestanden.“
„Sie kann einem leidtun“, sagte Beate, während sie die Erde glatt rechte.
„Wieso?“
„Na, was glaubst du wohl, warum sie bei dieser feuchten Kälte hier auf dem Friedhof alleine auf einer kühlen Bank sitzt? Sie hat ja nicht einmal mehr ein Grab zu pflegen, seit man das ihrer Tochter platt gemacht hat.“
„Hm“, Sonja dachte einen Augenblick lang nach. „Weißt du eigentlich, wie das Kind damals gestorben ist?“
„Sicher“, Beate, die ältere der beiden, setzte eine bedauernde Miene auf, „Anne und ich sind schließlich gemeinsam zur Grundschule gegangen. Sie ist in ihrem Elternhaus eine Treppe hinabgestürzt. Man sagt, sie sei auf der Stelle tot gewesen. Ich glaube, es war der Kellerabgang. Warum fragst Du?“
„Ich wusste es nicht.“
„Besonders schlimm finde ich, dass kurz darauf auch noch ihr Mann die arme Frau verlassen hat. Wie kann man so etwas tun? Ich meine, dass es eine harte Zeit war, wo gerade das einzige Kind auf so tragische Weise ums Leben gekommen war, aber dann einfach gehen…? Ich kann so etwas nicht nachvollziehen.“
„Wann war denn all das?“
„Lass mich überlegen, wir waren um die zehn Jahre alt.“ Beate hob zum Nachdenken den Blick. „Die Reihengräber, in denen Anne beerdigt war, werden so circa fünfundzwanzig Jahre lang Ruhezeit gehabt haben. Das kommt hin. Sie wird 1980 gestorben sein, wir waren noch im vierten Schuljahr. An die Beerdigung kann ich mich noch gut erinnern. Die ganze Grundschule war dabei.“ Beates Blick ging ins Leere. Dann sagte sie: „Das ganze Dorf hat getuschelt, wegen Annes Vater.“ „Warum wegen Annes Vater?“
„Na – weil er nicht dabei gewesen ist. Und kurz darauf war er dann fort. Richtig fort. Von heute auf morgen war er weg und hat nichts mehr von sich hören gelassen.“ Beate seufzte. „Tja, und jetzt hat die arme Frau Hurth nicht einmal mehr diese Anlaufstelle auf dem Friedhof. Ist es nicht schrecklich, dass sie schon damit begonnen haben, die Familiengräber an dieser Stelle anzulegen? Hast du den Bagger gesehen? Das muss für Clärchen doch furchtbar sein.“
In diesem Moment hörten die Schwestern einen schrillen Schrei und blickten sich bestürzt an. Beinahe gleichzeitig sprangen sie auf. Sie eilten im Laufschritt um die Ecke, blickten den Weg hinauf und sahen, dass dort eine menschliche Gestalt auf dem Boden lag. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es Clara Hurth war, sie musste gestürzt sein. Der Gehstock lag ein Stück weit vor ihr, gerade so, als sei sie rückwärts getaumelt. 
„Um Himmels Willen, Frau Hurth!“ Beate war als Erste bei der alten Dame, „was ist denn nur passiert?“ Die Frau hielt eine Hand vor den Mund gepresst, ihre Augen waren schreckgeweitet. 
„Können Sie aufstehen?“ 
Clara Hurth schien wie von Sinnen. Sie reagierte gar nicht auf die jungen Frauen, hielt sich weiter die Hand vor den Mund gepresst und murmelte unverständliche Dinge.
„Hast du ein Handy dabei?“, fragte Beate ihre Schwester.
„Ja, im Auto.“ Sonja rannte los, ihren Wagen hatte sie auf dem Parkplatz vor der Kirche abgestellt.
Beate redete derweil sanft auf die alte Frau ein. Nur langsam beruhigte die sich und nahm wahr, dass jemand bei ihr kniete. Mit zitternder Hand deutete sie schließlich in die Richtung, wo vor einer Stunde noch der Bagger gearbeitet hatte. Jetzt war es ruhig und still auf dem Friedhof. Außer ihnen gab es keine weiteren Besucher mehr. Beates Blick folgte dem zitternd ausgestreckten Finger, und weil sie nicht gleich erkennen konnte, was die Frau ihr zeigen wollte, erhob sie sich und ging ein Stück auf den frischen Erdaushub zu. Bei dem, was sie dann erblickte, weiteten sich auch ihre Augen. „Das ist ja ungeheuerlich“, murmelte sie. Sie drehte sich wieder um zu der alten Dame, und auch Sonja war zurück. „Sie blutet am Kopf. Ein Krankenwagen ist unterwegs.“
„Dann solltest du gleich noch bei der Presse anrufen. Da werden die Jungs von unserer Tageszeitung endlich mal wieder etwas Aufregendes zu schreiben kriegen!“ Beate deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Erdhügel. Sonja erschrak.
 
Im Regionalteil der Tageszeitung erschien es gleich am nächsten Tag: „Knochenfund schockt Friedhofsbesucher“, so lautete die Schlagzeile.
„Eine alte Dame war vom Anblick der gefundenen Schädelteile derart schockiert, dass sie auf der Stelle zusammenbrach und mit leichten Verletzungen in eines der umliegenden Krankenhäuser gebracht werden musste.“, zitierte Beate eine Stelle aus dem Zeitungsartikel. „Wir sollten sie besuchen“, sagte sie gleich darauf zu ihrer Schwester.
Und im ganzen Ort sprach man darüber: „Das arme Clärchen. Zusammengebrochen, mitten auf dem Friedhof. Genau, wie vor Jahren, als man ihre Tochter zu Grabe getragen hatte, sogar an der gleichen Stelle.“
Man machte hinter vorgehaltener Hand auch den Mitarbeitern der Stadt große Vorwürfe. Nachlässig seien sie gewesen. Und dass so etwas doch keinesfalls passieren dürfe. Man hatte etwas zu reden, eine willkommene Abwechslung im trüben Herbstalltag.
Und noch einer war aufmerksam geworden: Kommissar Becker, ein pensionierter Kripo-Beamter aus dem Ort, hatte sich bereits beim Lesen des Zeitungsartikels gewundert, und jetzt machte er sich auf den Weg, um sich selbst ein Bild zu machen. Nachdem er den Friedhof und die Knochenfundstelle ausgiebig in Augenschein genommen hatte, führte sein Weg direkt zur Kripo nach Trier, wo er selbst über dreißig Jahre lang gearbeitet hatte.
„Was mich stutzig gemacht hat“, gab er dort an, „war die Tatsache, dass an der Stelle, wo der Aushub gemacht wurde, vorher nur Gräber junger Menschen gewesen waren. Kinder, Jugendliche. Eine junge Frau war auch dabei. Aber unmöglich jemand, mit einem goldenen Zahn. Hatte nicht Clara Hurths verschollener Mann vorne rechts einen Goldzahn?“
 
Clärchen Hurth lag im Krankenhaus in ihrem Elend, man konnte meinen, sie sei nicht ganz dabei. Als Beate und Sonja sie besuchten, begann sie zu reden: „Ich habe es all die Jahre gewusst. Gewusst, dass mich sein Grinsen eines Tages wieder einholen würde. Ich selbst habe ihn ja dorthin gebracht. Weil er meine kleine Anne gestoßen hatte, dieser elende Säufer! Nur, weil sie ein paar Minuten zu spät nach Hause gekommen war. Durch seine strengen und rohen Hände musste das Kind so früh sterben!“
Beate und Sonja wechselten bestürzte Blicke. War die alte Dame zurechnungsfähig? Doch sie sprach weiter, tauchte ein in die Vergangenheit, als wäre es gestern erst geschehen: „In der Nacht war mir die Idee gekommen, wie ich den Mann, der schnarchend und stinkend neben mir schlief, für immer los werden könnte. In der Nacht vor der Beerdigung der verunglückten Frau, kurz nach Annes Tod. Ich schlich, obwohl er seinen Rausch ausschlief und gar nicht in der Lage gewesen wäre aufzuwachen, die Kellertreppe hinunter, vorbei an der gekalkten Wand, wo immer noch Annes Blut zu sehen war, und direkt zu dem alten Giftschrank, in dem sich noch Unkrautvernichtungsmittel und Dergleichen aus Zeiten meiner Urgroßmutter befanden. Ein Weilchen musste ich suchen, doch dann hatte ich es: E Sechshundertfünf. Ich habe ihm die fünffache der erforderlichen Menge verabreicht und dann seinem Sterben zugesehen. Er kam gar nicht mehr zu sich, so betrunken war er. Später habe ich ihn aus dem Haus geschafft. Die Kellertreppe habe ich ihn einfach hinunter gestoßen, so, wie er es mit Anne gemacht hatte, um sie zu bestrafen, den Rest des kurzen Wegs zum Friedhof habe ich ihn getragen wie einen Mehlsack. Schwer schleppen war ich gewohnt, und er war ja nur ein hageres Männchen. Tja, nicht alle, die sich von Bier und Schnaps ernähren, werden dick. Außerdem war ich jung und stark. Ich habe das bereits ausgehobene Grab noch ein Stückchen tiefer geschaufelt, vielleicht dreißig Zentimeter, und seine Leiche hineingeworfen. Dann habe ich ihn ordentlich gelegt, habe ihm die Hände gefaltet, dass Gott gnädig sei mit ihm, gnädiger, als er es verdient hatte, und ihn dann mit Erde bedeckt, die ich anschließend noch festgestampft habe. Jetzt sah alles wieder aus, wie vorher. Zur Beerdigung der jungen Frau bin ich nicht hingegangen, ich hätte es nicht ertragen, dabei zu sein, wenn sie ihn finden. Aber sie haben ihn nicht gefunden. All die Jahre nicht – bis gestern.“ Clärchen stockte und rang plötzlich nach Atem. Beate war die erste, die aus ihrer Erstarrung erwachte und auf schnellstem Weg eine Schwester herbei holte.
 
Als Kriminalhauptmeister Schmitt im Krankenhaus auftauchte und nach Clara Hurth fragte, schüttelte Schwester Lona bedauernd den Kopf: „Ihr Herz hat die Aufregung nicht mehr vertragen. Es tut mir Leid. Sie können mit ihr nicht mehr sprechen. Frau Clara Hurth ist vor wenigen Minuten verstorben.“



„Der Nächste, bitte!“
Das Telefon der Notaufnahme stand nicht still. Schwester Lona hob ab. Der Teilnehmer am anderen Ende wirkte verstört. „Nein, wenn die Person tot ist, brauchen Sie keinen Krankenwagen. Nein, dann ist es zu spät. Aber ich werde Ihnen einen Notarzt schicken. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, ja?“
Schwester Lona atmete tief durch. Ein Sterbefall heute wäre wirklich genug, aber da bahnte sich offenbar noch mehr an…

Ihr allerbester Freund
Sie nahm gleich beim zweiten Läuten ab.
„Hallo?“ Ihre helle Samtpfötchenstimme ließ ihn wohlig erschauern.
„Hallo Dana“, er musste sich räuspern, seine Stimme drohte zu versagen.
„Oh! Harry“, sie erkannte ihn gleich, „welche Überraschung!“ Unmittelbar darauf vernahm er ein Rauschen.
„Was tust du gerade?“, fragte er unbeholfen.
„Ich bade“, hauchte sie durch den Hörer.
Diese Vorstellung jagte ihm Schauer durch den ganzen Körper, er holte tief Luft, versuchte schnell, die Bilder zu verdrängen, die sofort vor seinem geistigen Auge entstanden.
„Oh.“ Er räusperte sich erneut, hustete künstlich, um nicht umgehend etwas erwidern zu müssen. Dann sagte er umständlich: „Hörte sich gerade so an, als würde deine Spülmaschine laufen, oder so.“ Er bemerkte selbst, wie dumm dieser Satz klang.
Sie kicherte. „Mein Glas ist leer.“ Ein leises Klirren war zu hören. „Hättest du nicht Zeit, mir nachzuschenken?“ Sie kicherte wieder, diesmal einen Ton höher.
So sprach sie immer mit ihm. Sie machte Spaß.
Er empfand es als ungeheure Provokation, doch das ahnte sie nicht einmal.
Er spürte, wie sich nur bei dem Gedanken daran, jetzt wirklich zu ihr ins Badezimmer gehen zu können, seine Männlichkeit empor reckte.
Er schluckte hart, versuchte dennoch, sich auf das für sie belanglose Geplänkel einzulassen: „Hast du denn nicht abgeschlossen?“ Wieder fragte er mit dem Organ eines stimmbrüchigen Teenagers, es ärgerte ihn maßlos.
„Ich schließe nie ab. Der Champagner steht im Kühlschrank.“ Jetzt lachte sie laut auf. „Also, was ist? Kommst du?“
„Und wenn?“, entgegnete er erstaunlich forsch.
Wieder kicherte sie. Sie hatte ihn noch nie ernst genommen.
Dieses Spielchen trieb sie nun schon seit mehr als fünf Jahren mit ihm. Seit sie sich als Mitbewohner des mehrstöckigen Mietblocks kennen gelernt hatten. Er war ihr bester Freund. Ihr allerbester Freund, wie sie ihm und auch ihren ständig wechselnden Liebhabern immer wieder beteuerte. Eben gerade weil er anders war, als die anderen Männer. Nicht einer von denen, die immer nur das Eine wollen. Nein, er war anders. Er war lieb und zurückhaltend. Und immer da, wenn man ihn brauchte. Sagte sie.
Einmal nur hatte er ihren wundervollen Körper in aufreizender Nacktheit sehen dürfen. Es war noch gar nicht lange her. Erst vor wenigen Wochen, an einem Samstagabend, als er sie abholen wollte. Sie waren verabredet, gemeinsam ins Kino zu gehen. An diesem Samstag war die Wohnungstür nur angelehnt, und als sie auf sein zaghaftes Klopfen nicht reagierte, war er eingetreten. Im Wohnzimmer hatte er sie dann gefunden. Rittlings auf dem Becken eines über und über schwarz behaarten Kerls, zu dem ihm bis heute das Gesicht fehlte. In eindeutigen Bewegungen hatte sie sich mit ihm vereint.
Als sie ihn bemerkte, hatte sie für einen winzigen Augenblick innegehalten und sich nach ihm umgedreht. Zugelächelt hatte sie ihm, die Situation schien ihr kein bisschen unangenehm gewesen zu sein. Und er hatte einen kurzen Blick auf ihre festen, hellen Brüste werfen können, bevor sie sich wieder ihrem Liebhaber zuwandte. Während sie den Typen weiter bediente, warf sie den Kopf in den Nacken, so dass ihre schwarze Mähne ihm den Blick auf ihren makellosen Rücken verwehrte, und sie sagte: „Ach Harry. Dich habe ich ganz vergessen, entschuldige. Wir gehen ein anderes Mal ins Kino, ja?“
Nach einem kurzen Schreckmoment erst hatte er sich abwenden können. Die einzelne rote Rose, die für sie bestimmt gewesen war, hatte er noch schnell auf dem Telefontisch im Flur abgelegt und war gegangen. Gerade, bevor die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, hatte er sie noch rufen hören können: „Und Harry? Zieh doch bitte die Tür hinter dir ins Schloss, ja?“
Immer noch schluckte er bei dem Gedanken an diesen Vorfall.
Und heute Abend fragte sie ihn erst gar nicht nach dem Grund seines Anrufes. Auf die Idee, dass auch er einmal ein dringendes Anliegen hatte, das einer zwischenmenschlichen Klärung bedurft hätte, war sie ohnehin noch nie gekommen.
Und jetzt war sie beschwipst.
Beschwipst von prickelndem Champagner und nackt. In der Badewanne. Und das nur drei Stockwerke über ihm. Und hatte nicht abgeschlossen.
Der Gedanke machte ihn rasend. Es gelang ihm nun nicht mehr, die Bilder weiter zu verdrängen. 
Er wollte sie sehen.
Langsam ging er die Treppen hinauf. Er nahm nicht den Aufzug, nein, er ging die Treppen, genoss jede einzelne Stufe der Vorfreude auf das, was ihn erwartete.
Wenn er Glück hatte, war die Wohnungstür auch heute nur angelehnt.
Die alte Frau Kruse aus dem siebten Stock hatte Lockenwickler auf dem Kopf und ihr Morgenmantel klaffte weit auseinander, als sie sich bückte, um die Blumen im Treppenhaus zu wässern. Entsetzt schrie sie „Huch!“, als er vorbeikam. Es war bereits dämmerig geworden, doch niemand hatte Licht gemacht. Erschrocken versuchte sie, die Blöße ihrer verwelkten Fülle zu verbergen und durch die hastige Bewegung, mit der sie den Gürtel fester um ihren korpulenten Leib zog, wehte ihm der herbe Geruch von Fichtennadeln entgegen.
Frau Kruse schlug sich peinlich berührt die Hände vor den Mund und starrte ihn an.
Doch Harald lächelte nur und grüßte freundlich im Weitergehen. Er hatte nichts gesehen.
Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Dana. Im neunten Stock. Beschwipst und nackt in der Badewanne.
Er sah sie vor sich: Wie ihr eingeschäumter Körper lockte. Und auch ihr Blick war eine einzige Aufforderung. „Endlich!“ flüsterte sie kaum hörbar, als er eintrat. „Endlich.“
Mit ein paar raschen Bewegungen hatte er sich seiner Kleidung entledigt, und er stieg zu ihr in die Wanne. Er ließ sich  hinter sie ins warme Wasser gleiten, begann langsam und zärtlich, ihren schlanken Hals zu küssen. Sie griff nach seinen Händen, zog sie vor und führte sie erst an ihren Bauch, dann schob sie sie noch ein Stückchen höher. Als er ihre Brüste umfasste, stöhnte sie leise wohlig auf und legte den Kopf in den Nacken und auf seine Schulter. Die Nippel ihrer dunklen Brustwarzen verfestigten sich unter seinen Berührungen sofort. Und ihr langes Haar kitzelte auf seiner Brust. Seine Zungenspitze glitt ihren Hals entlang zu ihrem Ohrläppchen, und wieder grunzte sie wohlig. „Endlich.“ Dabei nahm sie seine linke Hand und zog sie begierig nach unten, schob sie zwischen ihre Schenkel, und er begann langsam, sie zu massieren. „Hmmmmm...“
Er hielt die Augen geschlossen und genoss den Augenblick, genoss ihren Körper. Dana war warm und weich. Wärmer und weicher, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. 
Als sie sich plötzlich von ihm löste, als sie ihren Po kurz anhob, brauchte er einen Moment, ehe er begriff, dass sie sich blitzschnell umgedreht hatte und sich wieder niederließ, um ihn in sich aufzunehmen.
Jetzt war er es, der aufstöhnte, überwältigt von seinen Gefühlen. Das Wasser schwappte aus der Wanne, als er sich mit geschlossenen Augen ihrer Leidenschaft hingab.
Er schüttelte sich aus seinen Tagträumen. Und trat ein.
Und dann lag sie tatsächlich vor ihm, umgeben von aphrodisierend duftendem Schaum. Ihren Körper konnte er an manchen Stellen durchscheinen sehen. Erstaunt blickte sie ihm aus großen braunen Reh-Augen entgegen. Dann legte sie den Kopf schief. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte von einer Sekunde auf die andere etwas Vorwurfsvolles angenommen, das realisierte er sofort. 
Ihm wurde schlagartig klar, dass jetzt der Augenblick gekommen war, und er es endlich tun musste.
Er trat noch einen Schritt näher an sie heran, holte tief Luft, schloss dann die Augen und tat es blitzschnell.
Dann ließ er sich auf dem Badewannenrand nieder, versank in den sich überschlagenden Gedanken.
Eine wohlige Befriedigung durchströmte ihn, als er sich für wenige Augenblicke noch einmal in seinen Fantasievorstellungen verlor, noch einmal der Wirklichkeit entkam. Der Wirklichkeit, dass sie ihn als Mann nie ernst genommen hatte.
Nach einer Weile seufzte er, blies hörbar die Luft aus und öffnete die Augen.
Der Schaum hatte sich beinahe völlig aufgelöst, und sie lag friedlich vor ihm.
Noch einmal glitt sein Blick sehnsuchtsvoll über ihren nahezu perfekten Körper im durchsichtigen Wasser. 
Er fühlte sich von einem großen Druck befreit.
Was er nie hatte haben dürfen, würde von nun an auch kein anderer sich mehr nehmen können. 
Er ließ seine Hand vorsichtig über ihr Gesicht wandern, erst mit den Fingerrücken über ihre Stirn, schob dabei eine im Wasser wehende Haarsträhne mehrmals zärtlich zur Seite, dann wanderten seine Fingerkuppen sanft über ihre linke Wange, den langen schlanken Hals hinunter bis zu ihrer Brust. Dort verharrte er kurz und liebkoste das Tattoo, eine kleine dunkelrote Rose, die er schon so viele Male zuvor in ihrem Dekolletee gesehen hatte. Heute durfte er sie zum ersten Mal berühren.
Seine Hand glitt wieder zurück. „Du hast es so gewollt, Dana. Dabei wäre ich dir ein sehr zärtlicher Liebhaber gewesen. Anders, als all die anderen, die sich von dir bedienen gelassen haben.“, sagte er leise zu ihr, dann noch ein letzter Griff in ihr langes dunkles Haar, und schließlich zwang er sich dazu, sich endgültig von ihr zu lösen. Er zog seine Hand aus dem Wasser, schüttelte die Tropfen ab. 
Das Badezimmer um ihn herum hatte kaum einen Spritzer abbekommen, ebenso wenig er selbst, als er sie ruckartig an den Füßen unter Wasser gerissen hatte. Diesen Tipp hatte ihm einmal ein Freund im Verlauf eines belanglosen Gesprächs gegeben: Klappt problemlos und wirkt garantiert tödlich! Weil sich die Lungen sofort mit Wasser füllen.
Noch einige weitere Minuten gelang es ihm nicht, seinen Blick von ihrem Gesicht, das unter Wasser noch schöner, noch glatter, noch reizvoller auf ihn wirkte, abzuwenden.
Erst als das Telefon läutete und Danas helle Samtpfötchenstimme vom Anrufbeantworter verkündete, dass sie zurzeit nicht erreichbar sei, realisierte er, dass es vorbei war. „Hinterlass mir einfach eine Nachricht!“
Seine Nachricht an sie war angekommen. Er wandte sich ab und ging.



„Der Nächste, bitte!“
Schwester Lona riss sich zusammen. Das Leben ging weiter, und um leben zu können, musste sie arbeiten. Auch, wenn die Geschichte, die sie gerade erst erlebt hatte, ihr ordentlich unter die Haut gegangen war…

Eiskalt
Ihr Blick fiel auf die Tachonadel, die zwischen 80 und 90 km/h zitterte. Das war schon eine beachtliche Leistung für ihren alten 45 PS Fiesta. Aber es würde nicht reichen. Vom Beifahrersitz meldete sich mit leiser Melodie das Handy. Sie nahm es in die Hand, sah auf das Display: Lona rief an. Aber das war jetzt egal, für die Freundin hatte sie alles aufgeschrieben, was wichtig war, also warf sie das Telefon wieder zurück auf den Sitz. Den Blick wieder nach vorne auf die nasse Straße gerichtet, schätzte sie ab, dass es noch knapp drei Kilometer zu fahren waren, sie hatte also noch ausreichend Zeit zu beschleunigen. Lange hatte sie diesen Tag geplant, hatte die gesamte Gegend nach der geeigneten Stelle abgesucht, hatte damit ihren Entschluss Tag für Tag gestärkt. Jetzt, wo es soweit war, fühlte sie fast so etwas wie Vorfreude. Die anfängliche Angst wich der Gewissheit, das Richtige zu tun. Sie drehte sich um, kurz ruhte ihr Blick in der Babyschale, die auf dem Rücksitz angeschnallt war. „Bald, meine Kleine, bald ist die Mami wieder bei dir.“
Sie hatte gewusst, dass er es nicht wollen würde, hatte es heimlich ausgetragen und geboren, hatte gehofft, er würde es akzeptieren, wenn er es erst einmal sah. 
Doch es war anders gekommen.
Jetzt sah sie die lang gezogene Biegung durch das dichte Nebelgrau auf sich zukommen. Dahinter verbarg sich ihr Ziel, sie brauchte an dieser Stelle nur geradeaus zu lenken, statt die Kurve zu nehmen, dann würde sie die dicke Eiche genau treffen.
Ihre Anspannung wuchs. Sie schluckte hart. Dann zog sie sich fest entschlossen die Brille vom Gesicht, warf sie auf den Beifahrersitz. Sie war kurzsichtig, das nahende Ziel verschwamm ihr  nun vor den Augen, aber sie hatte es dennoch scharf im Visier, hielt krampfhaft darauf zu.
Schizophren, dass sie Glassplitter in den Augen fürchtete, angesichts der Gedanken an den nahenden Tod.
Sie drückte das Gaspedal jetzt ganz durch, verkrampfte die Hände um das Lenkrad. Erst Bruchteile von Sekunden vor dem unbarmherzigen Knall schloss sie die Augen, spürte noch den dumpfen Aufprall, und obwohl es das Lauteste war, was sie je gehört hatte, vernahm sie es wie in ganz weiter Entfernung.
Und dann war es still. Totenstill.
 
***
 
„Sag mal, Robert, kannst du dir vorstellen, dass Carina das mit Absicht getan haben könnte?“ Ihm diese Frage zu stellen kostete Lona eine Menge Mut.
„Was getan?“ Langsam aber mit Nachdruck hakte er nach.
„Na, der Unfall. Dass es vielleicht gar kein Unfall war?“ Durchdringend sah Lona dem frischverwitweten Robert in die Augen und versuchte darin zu lesen, versuchte zu erkennen, ob das, was sie hier vorhatte, nicht vielleicht völlig irrsinnig war. Er hielt ihrem Blick stand, sie konnte keine Regung erkennen.
„Ich möchte wissen, warum du mich das fragst, Lona.“, sagte er nach einer Weile ruhig. „Unsere Ehe war glücklich, warum sollte Carina sich… sich umbringen?“
Nun war es Lona, die zuerst den Blick senkte. Traute sie ihm wirklich zu, was sie gerade versuchte herauszufinden? Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, sah zu Boden. „Es war nur so ein Gedanke.“ Was sie ihm nicht sagte, war, dass dieser Gedanke seine berechtigten Gründe hatte, dass Carina vor ihrem Tod noch einen Brief geschrieben und ihr darin Erschütterndes mitgeteilt hatte. So erschütternd und unwahrscheinlich, dass Lona sich nicht sicher war, wie weit Carina überhaupt noch zurechnungsfähig gewesen sein mochte. Und genau aus dem Grund war sie nun hier bei Robert. Sie wollte, nein, sie musste es herausfinden. 
Lona hatte Robert am Nachmittag angerufen, es waren erst drei Tage nach Carinas Tod vergangen, hatte ihm vorgeschlagen, gemeinsam etwas essen zu gehen und zu reden.
Lona musste sich Gewissheit verschaffen, ansonsten konnte sie nicht zu Polizei gehen. Deshalb war sie absichtlich bereits eine Stunde vor der vereinbarten Zeit hergekommen. Und ihre Rechnung ging auf. Robert sagte: „Du bist früh dran, Lona, ich hatte dich erst gegen zwanzig Uhr erwartet. Ich muss mich noch duschen und rasieren, aber ich werde mich beeilen, okay? Setz dich doch solange ins Wohnzimmer, kannst dir ruhig den Fernseher anmachen. Du kennst dich ja aus. Wir reden später, okay?“ Wieder dieser klare, offene Blick direkt in ihre Augen, und wieder war es Lona, die nicht standhalten konnte. Beinahe schämte sie sich, weil sie ihm derart misstraute.
Kurz noch legte er ihr sanft die Hand auf die Schulter. „Carinas Tod ist für uns alle nicht leicht.“, sagte er leise, dann wandte er sich ab und ließ sie allein.
 
***
 
„Die Frau hat Selbstmord begangen, das ist Fakt.“ Kriminalkommissar Becker seufzte. Er saß mit einem Kollegen von der Streife in einem Funkwagen und wartete. 
„Es war kein Unfall, es war arrangiert. Sie hat es so gewollt. Wahrscheinlich hat sie sich die Stelle vorher sehr genau ausgesucht, damit es auch klappen würde.“, sagte der junge Streifenbeamte, „ich war einer der ersten am Unfallort, ich habe es gesehen.“
„Ja“, entgegnete Becker, „das ist alles richtig. Bleibt noch die Frage nach dem Warum. Wir haben diese Kurznachricht auf ihrem Handy, und die spricht ihre eigene Sprache!“
„Was genau stand dort?“, wollte der junge Beamte wissen. Becker seufzte erneut. „Der Inhalt war wortgetreu: ‚Carina, warum meldest du dich nicht? Geh ans Telefon, wir müssen reden! Wenn er das tatsächlich getan hat, dann gehen wir zur Polizei!’“ Becker blickte auf. „Nun gilt es herauszufinden, wer „er“ ist.“
„Dann sollten wir den Absender der Nachricht befragen, oder?“
„Wir warten gerade auf die Adresse. Genau.“, Becker nickte zustimmend, „Der Absender war nur mit „Lona“ gespeichert. Anrufen geht nicht, das Handy ist nicht eingeschaltet. Aber ich warte auf Rückmeldung vom Netzanbieter, wer Inhaber der Telefonnummer ist.“
In diesem Moment meldete sich das Telefon des Kripobeamten. „Wie heißt die Dame? Lona Weber? Ja, das passt. Geben Sie mir auch ihre Anschrift. Danke.“
Als er aufgelegt hatte sagte Becker: „Lassen Sie uns in die Klosterstraße fahren.“ Gleichzeitig meldete sich quäkend das Funkgerät: „Wo seid Ihr?“
„Gerade losgefahren.“
„Wo wollt Ihr hin?“
„In die Klosterstraße.“
„Das ist gut. Von dort hat gerade ein aufgeregter Mann auf dem Präsidium angerufen, da solltet Ihr unbedingt auch noch hin fahren. Er nannte sich Jürgen Weber, und er hat von einem Brief gesprochen, den er gerade gefunden hat.“
„Weber? Klosterstraße 47?“
„Genau, Klosterstraße 47“
„Das wird der Ehemann unserer Zeugin sein. Was für einen Brief hat er gefunden?“
„Ich habe nicht alles verstanden, er klang sehr nervös, macht sich Sorgen um seine Frau. Es kann eine Art Abschiedsbrief sein.“
„Verstanden. Ende.“
Kommissar Becker schaltete das Blaulicht ein. „Gib Gas, Junge!“, wies er den jungen Kollegen an, „zeig mir, dass du fahren kannst!“
 
***
 
Jetzt war ihre Chance gekommen, auf diesen Augenblick hatte sie gehofft. Lona lauschte kurz, hörte Robert im Bad hantieren, dann schlich sie sich in den Keller. Sie brauchte einige Zeit, ehe sie sich zurechtfand, und da sie nicht wusste, wo genau sich die Gefriertruhe befand, suchte sie zunächst in zwei falschen Räumen. 
Doch dann stand sie vor dem Tiefkühler, sie fühlte sich, als stünde sie daneben und sähe zu, so unwirklich kam  ihr vor, was sie hier tat. Dann holte sie noch einmal tief Luft und öffnete den Deckel. Zuerst schlug ihr eisige Kälte und trockener Dampf entgegen, und sie konnte für kurze Zeit gar nichts erkennen. Außerdem waren all ihre Glieder kurz davor, ihr den Dienst zu versagen.
Sie musste sich beeilen, noch hörte sie das Wasser im Badezimmer über sich rauschen, aber ewig würde er sicher nicht mehr brauchen. Also gab sie sich einen Ruck.
Die oberste Lage bestand aus verschiedenen Tüten, in denen sich Gefriergut befand. Fein säuberlich abgepacktes Fleisch, beschriftet, mit Datum versehen. Pommes Frites, Fisch, ein Brot. Sie wühlte erst hastig ein paar der Tüten zur Seite, kam so jedoch nicht weiter und nahm schließlich einige von ihnen heraus. Die nächste Lage bestand aus verschiedenen Pappverpackungen mit Pizza oder Gemüse. Die würde sie herausheben müssen, um festzustellen, was sich noch darunter befand. Jetzt war sie so richtig in Gang, vergaß jede Vorsicht, sie wollte es wissen. Sie war Krankenschwester, wenn es stimmte, wieso hatte sie nichts gemerkt? Es waren Fragen über Fragen, die sich in ihre Gedanken brannten.
„Was suchst du denn?“, seine Stimme klang scharf.
Ertappt fuhr Lona herum, ließ dabei den Deckel der Gefriertruhe hart zuschlagen.
„Ähem... ich musste zur Toilette, und da dachte ich... weil das Bad besetzt war... ich habe Eure Gästetoilette gesucht.“ 
„Das ist die Gefriertruhe“, sagt Robert erstaunlich ruhig. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. Völlig unmöglich, an ihm vorbeizukommen.
„Ja, ich weiß...“, Lona schluckte, sie hielt immer noch drei Beutel in der Hand, die sie beim Durchwühlen aus der Truhe herausgehoben hatte.
„Und? Gefunden, wonach du gesucht hast?“
Robert kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und nickte mit dem Kopf in Richtung ihrer gefüllten Hand.
„Äh... nein... was meinst du...?“
Er sah sie nur durchdringend an.
Kurz zog Lona in Erwägung, ihm einfach zu erklären, dass sie statt des geplanten Restaurantbesuches etwas kochen wollte. Doch dann entschied sie um. Plötzlich wurde ihre Stimme wieder fest: „Warum hatte Carina den Babysitz dabei? Was du der Polizei erzählt hast, das stimmt nicht, und das weißt du sicher besser als ich!“ Vielleicht war diese Flucht nach vorne ein Fehler. Jetzt kam Robert mit wenigen Schritten auf sie zu, blickte ihr hasserfüllt und entschlossen in die Augen, riss dann den Deckel der Gefriertruhe wieder auf. Lona fühlte, wie ihr das Herz hart gegen den Brustkorb hämmerte, ihr ganzer Körper war angespannt, denn mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie diesen Mann so gut wie gar nicht kannte. Es hatte immer ein paar Ungereimtheiten um ihn gegeben, auch wenn er nach außen die heile Ehe führte.
Jetzt plötzlich wusste sie, dass Carina sich ihr anvertraut hatte, und dass alles, was sie geschrieben hatte, der Wahrheit entsprach. In diesen Augenblicken war sie kurz davor, Roberts grausiges Geheimnis zu lüften. Eines seiner Geheimnisse, möglicherweise sogar nur die Spitze des Eisbergs.
Robert packte sie nun unsanft am Arm und zwang sie dichter an die Truhe heran. Dann nahm er weiteres Gefriergut heraus, warf es einfach hinter sich auf den Boden, bis nur noch eine einzige transparente Tüte auf dem geeisten Boden lag. Es war die Tüte mit dem Baby. Deutlich konnte man die Konturen erkennen.
Lona rang mit der Fassung und wich einen Schritt zurück. Sie schluckte hart. „Warum hast du das getan...?“ Es war nur ein Flüstern.
„Sie hat gewusst, dass ich kein Kind will! Sie hat es gewusst, verstehst du...?“ Roberts Gesicht hatte einen ihr völlig fremden Ausdruck angenommen. „Aber sie hat sich einfach darüber hinweggesetzt Und dann hat sie auch noch geglaubt, sie könnte mich hintergehen, wollte mir das Balg einfach unterschieben!“ Er riss die Tüte hoch, hielt sie Lona dicht vor das Gesicht. Lona versuchte zurückzuweichen. Beim Rückwärtsgehen kam sie ins Stolpern, fing sich aber gleich wieder.
Robert zischte: „Und ich sage dir noch etwas: Es ist nicht meines! Von mir kann es nicht sein! Schau es dir an! So sieht nur ein Bastard aus!“
„Du bist ausgerastet, genau, wie Carina es mir geschrieben hat...“, hauchte Lona, während sie weiter rückwärtsging. 
„Sieht aus, als weißt du zu viel.“ Es war blanker Wahnsinn, der in seinen Augen  zu lesen war. Er kam auf sie zu. Dieser Mensch war krank. Carina spürte, dass ihr Alleingang ein Fehler war. Sie wusste nicht weiter. Und sie war in großer Gefahr.
Es schellte an der Tür. Robert fuhr herum. Er zögerte nur kurz, dann wandte er sich ihr wieder zu: „Du hältst schön deine Klappe, ist das klar?“
Es schellte erneut, gleichzeitig klopfte jemand mit Nachdruck gegen die Haustür.
Robert warf die Babyleiche zurück in die  Gefriertruhe, der dumpfe Klang beim Aufprall war für Lona schwer auszuhalten, dann ging er mit eiligen Schritten aus dem Raum, warf hinter sich die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Lona hörte wie er die Treppe hochging. Sie saß hier fest. Bei Carinas Baby. Tränen stiegen in ihr hoch, was hatten die beiden mitgemacht? Warum nur hatte Carina sich ihr nicht früher anvertraut?
Aber jetzt war keine Zeit zum Trauern, jetzt musste sie etwas tun. Das Handy fiel ihr ein, doch das befand sich in ihrer Handtasche, oben im Wohnzimmer.
Verschwommen hörte sie, wie sich eine Etage höher mehrere Leute unterhielten, den Stimmen nach zu urteilen waren es Männer. Lona war sich nicht sicher, ob sie versuchen sollte, sich bemerkbar zu machen, oder ob es besser war, sich einfach nur ruhig zu verhalten. Wer wusste schon, mit welchen Irren dieser Typ so zu tun hatte.
Dann erkannte sie, dass sich die Personen näherten. Verdammt, wie kam sie hier nur raus? Jetzt waren es Tränen der Verzweiflung, die ihr die Wange runter liefen.
„Und was ist hinter dieser Tür?“ Der Mensch, zu dem diese Stimme gehörte, drückte die Türklinke mehrmals nach unten. Lona stand mit dem Rücken gegen die Wand gepresst und starrte gebannt auf die Klinke. Robert musste den Schlüssel abgezogen haben.
Lona erkannte nun auch seine Stimme, sie war klar und ohne verdächtigen Tonfall, er war ein Künstler im Verstellen: „Das ist nur ein Abstellraum, alter Schund ist dahinter, nichts Wichtiges. Ich kann den Schlüssel nicht mehr finden, meine Frau hat ihn sicher irgendwo deponiert.“
Lona war starr vor Anspannung. Nur einen Augenblick später krachte es laut, sie schloss die Augen. Kurz darauf war es still.
„Ich glaube, ich habe gefunden, wonach wir suchen“, erklang eine männliche Stimme, „Lona Weber?“
Lona öffnete die Augen wieder, ein uniformierter Polizist stand vor ihr, ein weiterer Mann erschien in dem gesplitterten Türrahmen, er hielt Robert am Arm gepackt.
Lona sah von einem zum anderen, unfähig, etwas zu sagen. Erst jetzt spürte sie, wie sehr ihre Knie zitterten.
„Frau Weber?“
Lona nickte. „Aber… woher...?“ 
„Kriminalpolizei, Frau Weber“, Becker hielt ihr pflichtgemäß seinen Ausweis unter die Nase, Robert ließ er dabei nicht los, „wir sind für so etwas zuständig, wissen Sie?“ Er schmunzelte. „Ausschlaggebend für unsere Ermittlungen war eine Kurznachricht, die Sie Ihrer verunfallten Freundin unmittelbar zum Unfallzeitpunkt aufs Handy geschickt hatten. Die lieferte uns bereits Gründe, in dieser Sache weiter zu ermitteln. Und dann hat uns noch Ihr völlig bestürzter Ehemann den Abschiedsbrief Ihrer Freundin gezeigt, gleich, als er ihm in die Hände gefallen war. Und uns gesagt, wo Sie hin gefahren sind.
Lona schloss die Augen und atmete tief durch.  „In der Gefriertruhe...“
Der Streifenpolizist warf einen kurzen Blick in die Truhe, dann packte er Lona sanft am Arm. „Kommen Sie erst einmal raus hier. Und... vielleicht wären Sie damit besser gleich zu uns gekommen, hm?“ Es klang zwar ein wenig vorwurfsvoll, doch der Beamte lächelte Lona zerknirscht an, bevor er seine Handschellen zückte, sich umdrehte und mit verurteilender Stimme an Robert gewandt sagte: „Sie sind vorläufig festgenommen.“



„Der Nächste, bitte!“
Es fiel Schwester Lona schwer, sich nach den vorgegangenen Ereignissen wieder zurück in den Arbeitsalltag zu finden. Zu sehr hatte sie die Geschichte aufgewühlt. Und hier auf andere Gedanken zu kommen, war, weiß Gott, nicht leicht. „Meine Güte, was hat der Mann?“ Schwester Lona erschrak beim Anblick des ersten Patienten heute, der aus dem Sanitätswagen getragen wurde. „Um das herauszufinden sind wir hier mit ihm! Vermutlich eine Vergiftung… Machen Sie Platz, schnell!“

Eindeutiger Wink
STEINBOCK:
SIE GRÜBELN ZU VIEL UND STEHEN IHREM LIEBESGLÜCK DAMIT SELBST IM WEG. DABEI MEINEN ES DIE STERNE GUT MIT IHNEN. LEGEN SIE IHRE SKRUPEL AB, SIE SIND NICHT MEHR ZEITGEMÄSS. NUR MUT! MACHEN SIE SICH FREI FÜR NEUES!
Endlich! Endlich eine gute Prophezeiung! Und ganz persönlich auf sie zugeschnitten. Wenn das kein eindeutiges Zeichen war! Ein Wink des Schicksals sozusagen, der Wink des Schicksals, mit dem sie nun schon so lange haderte. Der letzte Kick, der ihr noch fehlte, um ihren Traum zu realisieren.
Elena legte die Zeitschrift beiseite und begab sich in ihr Schlafzimmer. Eine Weile blickte sie ihrem Spiegelbild entgegen, und sie fand gar nicht so übel, was sie dort sah. Doch das ging noch besser! Entschlossen streifte sie Jeans, T-Shirt und Socken ab und betrachtete sich erneut. Ihre Figur konnte sich sehen lassen. Kurz entschlossen wechselte sie die sportliche Unterwäsche gegen ein mit roten Spitzen besetztes Höschen und den dazu passenden Büstenhalter aus. Nicht schlecht. Sehr weiblich, sehr elegant, ziemlich sexy. Schnell kombinierte sie ein Paar schwarze Nylons und die hochhackigen Pumps dazu. Ja, das konnte sich sehen lassen. Wow, es war lange her, dass Elena sich derart in Schale geschmissen hatte. Für wen auch? Sie warf noch das kleine Schwarze über ihre zarte Verpackung und es schmiegte sich seidig um ihre Figur. Traumhaft. Sie hatte kein Gramm zugenommen, seit sie das Kleid zum letzten Mal getragen hatte. Nein, verstecken musste sie sich wirklich hinter keiner anderen Frau. MACHEN SIE SICH FREI FÜR NEUES! Warum eigentlich nicht? Elena seufzte und ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen. Als sie die Augen schloss tauchte er sofort vor ihr auf. Er – Alexander – der Brad Pitt aus dem Nachbarort. Ein toller Mann, von dem Elena nur heimlich zu träumen wagte. Bisher!
Sie seufzte wieder und schluckte ehrfürchtig, als er sich auf sie zu bewegte. Er trug nichts außer einer hautengen Jeans, die sich über seine muskulösen Schenkel spannte, und einer dunkelroten Rose in der linken Hand. Braungebrannt sein durchtrainierter Oberkörper und weit ausgebreitet seine mächtigen Arme, in die Elena sich nur allzu bereitwillig fallen ließ. Mhmm, gut fühlte er sich an. Und wie er roch! Geborgenheit und Sexappeal pur. 
Sanft streichelten seine tellergroßen Hände ihr den Rücken, während er ihr tief in die Augen blickte und ihr die Rose überreichte. Ein Schauer durchflutete sie. Der Mann versetzte Elena in prickelnde Erregung. Alex. Sie war zu allem bereit und sie bebte, als seine Hände schließlich unter ihr Kleid wanderten und nach und nach die Rundungen ihres Körpers erforschten, während sich sein Mund langsam auf ihren zu bewegte. Der erste Kuss war lang und sehr leidenschaftlich, die Bewegungen seiner Zunge ein einziges Versprechen. Mhmm, Alex…
Jäh schrillte das Telefon Elena aus ihren Träumen. Sie schreckte auf und ärgerte sich. Jetzt nicht!
Sie wollte zurücksinken in ihren Traum, doch das Gerappel störte. Als es endlich aufhörte, war Elena wieder hellwach und starrte auf das Weiß der Zimmerdecke. Sie stellte fest, dass ihre rechte Hand unwillkürlich zwischen ihre Schenkel gewandert war und dort damit begonnen hatte, zärtlich auf und ab zu streichen.
NUR MUT! rief sie sich ins Gedächtnis. Die Sterne sagten es schließlich voraus. Es würde schon werden. Einziges Problem: Der Mann ihrer Träume war gleichzeitig der Ehemann ihrer Schwester - Ihrer Zwillingsschwester Tatjana – und treu wie Gold. Tja, wie bei Zwillingen durchaus üblich, hatten sie auch beim Thema Männer den gleichen Geschmack. Nur leider gab es Alexander nicht in doppelter Ausgabe.
LEGEN SIE IHRE SKRUPEL AB, SIE SIND NICHT MEHR ZEITGEMÄSS. Genau! Warum noch Rücksicht nehmen? Auf sie nahm schließlich auch niemand Rücksicht! Und Gefühle konnte man nicht beeinflussen. Erneut klingelte das Telefon, da war jemand hartnäckig. Der Gedanke, dass ER es ja möglicherweise sein konnte, versetzte Elena in Aufruhr. Entschlossen nahm sie ab und meldete sich. Die Stimme am anderen Ende der Leitung ließ sie verschreckt zusammenfahren: „Hallo Schwesterchen, hier ist Tatjana!“ Schlagartig packte Elena das schlechte Gewissen. Sie murmelte verlegen einen Gruß, als Tatjana sie energisch unterbrach: „Ich habe ihn rausgeschmissen!“
Elena war irritiert. „Äh… was?“
„Ich habe ihn rausgeschmissen! Und diesmal endgültig!“ Es klang resolut, wild entschlossen.
„Alexander?“, etwas anderes fiel Elena in diesem Moment nicht ein.
„Wen sonst? Ich habe seine Affären so satt! Und das Maß ist ein für alle Mal voll!“ Erst jetzt bemerkte Elena das Beben in Tatjanas Stimme.
„Affären?“, fragte sie daher vorsichtig. 
„Ich habe dir nie davon erzählt, weil ich ihm doch vertrauen wollte. Aber er ist der größte Schürzenjäger hier im Landkreis, das kannst du mir glauben! Und jedes Mal hat er mir versichert, es wäre das letzte Mal gewesen. Aber gestern nach der Betriebsfeier hatte er was mit der neuen Auszubildenden, fast noch ein Kind die Kleine, ich bin so enttäuscht!“ Kurz schluchzte Tatjana auf. „Das war zuviel, verstehst du?“
Elena verstand. Und nickte stumm. Beinahe weinte sie mit. Stück für Stück bröckelte Alex’ Fassade vor ihrem inneren Auge. Und plötzlich war sie wieder da, die enge Verbundenheit mit ihrer Schwester. Die tiefe Einigkeit, die nur Zwillinge empfinden können. Tatjana fing sich schnell wieder. „In meinem Horoskop steht heute: LEGEN SIE IHRE SKRUPEL AB, SIE SIND NICHT MEHR ZEITGEMÄSS. NUR MUT! Na, wenn das kein eindeutiger Wink ist! Viel zu lange lasse ich mir das schon bieten.“
Elena schluckte ein ums andere Mal. Es stimmte. Klar, Tatjana war Steinbock wie sie. Was ihr die Sterne vorher sagten, das deuteten sie auch Tatjana. Spontan schlug Elena ihrer Schwester vor: „Lass uns irgendwo zusammen einen Kaffee trinken. Dann reden wir.“ Alexander hatte seinen Glanz verloren.
MACHEN SIE SICH FREI FÜR NEUES! O ja, das würde sie! Genau wie ihre Schwester. Vorsorglich griff sie noch in den Giftschrank und steckte ein Fläschchen ein. Damit würde sich bestimmt etwas machen lassen.



„Der Nächste, bitte!“
„Oh. Schon wieder Polizei.“ Zwei uniformierte Beamte betraten die Notaufnahme. In ihrer Mitte hatten sie eine verstört wirkende Frau, einer von ihnen stützte sie.
„Die Dame braucht etwas zur Beruhigung. Sie ist eine wichtige Zeugin, aber in ihrem derzeitigen Zustand nicht vernehmungsfähig…“

Blutrote Rosen
„Eine Leiche im Filmmuseum!“ Marco hielt den Hörer noch in der Hand, als Patricia zur Tür hereinkam und er ihr diese Nachricht grußlos zuraunte. Es war Dienstag, der 08. März 2005, Elf Uhr Siebenundzwanzig, und bis jetzt hatte es für die Mordkommission LKA 3 Berlin Mitte nach einem ruhigen Verlauf der heutigen Frühschicht ausgesehen.
„Mord?“
„Mord!“
Patricia seufzte. „Na dann! Auf in den Kampf!“
Als Kommissarin Patricia Conrad zusammen mit ihrem Kollegen Marco Bielbach das Filmhaus erreichte, war der Eingangsbereich vor dem Glasbau weiträumig abgeriegelt, und auf dem Potsdamer Platz waren bereits einige Menschen zusammengelaufen. 
„Woher die das alle schon wieder wissen?“, wunderte sich Patricia.
„Na ja, die Leiche wurde gegen Elf Uhr bereits gefunden. Wenn ich recht informiert bin, war das, als das Museum die Finissage der „Kommissarinnen“ eröffnen wollte. Die ersten Besucher waren bereits drin. Heute ist doch der letzte Tag dieser Ausstellung.“
„Wie treffend“, bemerkte Patricia, „dass man uns jetzt auch noch dazu eingeladen hat!“, während sie dem uniformierten Polizisten, der den Eingangsbereich vor dem Forum des Sony Centers abschirmte, ihren Dienstausweis zeigte. Der Kollege nickte und erklärte ihnen den Weg: „Durch das Forum, dort drüben geht’s hoch, im ersten Stock befindet sich gleich der Veranstaltungsraum, wo man die Leiche gefunden hat.“
„Vielen Dank!“
„Ich wünsche Ihnen starke Nerven!“, warf der Beamte ihnen noch trocken hinterher, als Patricia  und Marco das Gebäude bereits betreten hatten.
 
***
 
Victoria Cyrgalla starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Immer und immer wieder ließ sie die gleichen Bilder wiederholen. Der Schock saß tief. Sie hatte die Botschaft verstanden, an der in der Zwischenzeit wahrscheinlich bereits ganz Deutschland herumrätselte. 
Es hatte sie getroffen wie der Blitz aus heiterem Himmel, als sie an diesem Dienstag gegen Siebzehn Uhr zum ersten Mal flüchtig die Nachrichten angesehen hatte: Im Filmmuseum in Berlin hatte man am Morgen eine Leiche gefunden. Eine Frauenleiche, aufgebahrt auf einem Bett aus roten Rosenblüten und umgeben von brennenden Kerzen. Die Identität der Toten war bisher noch nicht geklärt.
Doch Victoria war sich sicher, um wen es sich handelte, die Szene war allzu deutlich. Zunächst hatte sie noch versucht, sich einzureden, dass es nicht sein konnte. Dass das Gehirn ihr Trugbilder geliefert hatte – zu viele kriminelle Gedanken, zu viele fiktive Verbrechen.
Doch dann hatte sie sich bei RBB die Neunzehn Uhr Dreißig Regionalnachrichten angesehen, hatte sicherheitshalber den Videorekorder mitlaufen gelassen, um die Bilder aufzunehmen, falls es sie denn tatsächlich gab, und die sie jetzt seit bereits zwei Stunden immer und immer wieder ansah. Und dann auch noch sein Anruf, die hämische Stimme hatte sie sofort erkannt: „Sieh dir die Nachrichten an, Schätzchen!“
Kein Zweifel, wenn es auch nur einen kurzen Blick, eine winzige Kameraeinstellung auf das Umfeld der Leiche gegeben hatte, so war der an sie gerichtete Gruß eindeutig. „I wanna lay you down in a bed of roses…“ Kein Zweifel: Claudius Gaburek war ausgebrochen.
 
***
 
Nervös ging Patricia in ihrem Büro auf und ab. Die Bilder vom Vormittag gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatten die Tote vorgefunden, wie in Szene gesetzt. „Sag mir, wer so etwas tut? Sag mir, wer die Tote ist, und warum sie sterben und derart verstümmelt werden musste? Und vor allen Dingen: Warum so demonstrativ? Schon allein der Ort, ein Filmmuseum, dann die vielen Kerzen und Blumen… Die Leiche war doch regelrecht ausgestellt!“ Patricia holte tief Luft.
„Vielleicht wollte ja jemand der Ausstellung den Hauch von einem wahren Krimi vermitteln“, bemerkte Marco sarkastisch. Im selben Moment betrat ein Kollege der Pathologie das Zimmer und hielt eine Mappe hoch. „Unsere Museumsleiche ist identifiziert. Sie hieß Constanze Haber. Schauspielerin.“
„Constanze Haber?“ Patricia hatte die Stirn in Falten gelegt und sah dem Pathologen fragend entgegen.
„Hmhm“, hakte Marco nickend ein, „die kenne ich! Sie ist zwar noch nicht unbedingt prominent, hatte aber kürzlich in einem Film ihr Hauptrollendebüt, wenn ich mich recht erinnere.“
„Welcher Film?“, fuhr Patricia herum.
Marco kaute auf seinem Kugelschreiber. „Ich komme jetzt nicht auf den Titel. Aber der Film war Bestandteil der Ausstellung im Filmhaus, da bin ich mir sicher. Eine Kriminalgeschichte mit Andrea Sawatzki als Jägerin eines Psychopathen. Nicht schlecht gemacht, packender Stoff.“
„Verstehe. Aber warum…?“
„Tja, viel wissen wir noch nicht“, entgegnete der Pathologe. „Die Befragungen in ihrem privaten Umfeld laufen gerade an. Ich muss zurück an meine Arbeit. Macht’s gut, bis später, ja?“
„Vielleicht hatte sie Feinde? Oder Nebenbuhler?“, meinte Marco.
„Na, das muss schon eine sehr innige Feindschaft gewesen sein, so, wie die zugerichtet war! Ich weiß nicht, ich hänge an dem Gedanken fest, dass uns ihr Mörder etwas demonstrieren wollte. Aber was? Die Leiche sollte doch offensichtlich präsentiert werden! Ob da ein Zusammenhang zu diesem Film besteht?“ Im gleichen Moment meldete sich Patricias Handy. „Ja?“
Von der anderen Seite ertönte ein lang gezogenes: „Naa…?“ Patricia merkte gleich, dass die Stimme von einem Computer verzerrt wurde, „Ist sie schon da?“ Es hörte sich nach einer Männerstimme an.
„Wen meinen Sie?“ Patricia zog Marco dichter an ihr Ohr, sie wollte, dass er mithören konnte. „Wer sind Sie?“
„Ich meine die Frau, die geglaubt hat, mich der ganzen Welt vorführen zu müssen. Ich bin der, den sie erst an der Nase herumgeführt und dann zum Gespött der Menschheit gemacht hat. Und die dabei geglaubt hat, mich sicher hinter schwedischen Gardinen zu wissen.“ Jetzt lachte die Computerstimme hohl auf. 
„Sagen Sie mir doch erst einmal, wovon Sie sprechen!“, versuchte Patricia es erneut, doch der Gesprächsteilnehmer ließ sich nicht beirren: „Wenn sie noch nicht da ist, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie aufkreuzt. Ich habe sie im Visier, richten Sie ihr das von mir aus! Und grüßen Sie sie schön, sie wird wissen von wem!“ Er hatte aufgelegt.
„Mist! Das hat wohl so schnell keiner zurückverfolgen können, oder?“
„Keine Chance“, Marco schüttelte den Kopf, dann sagte er: „Wer war das?“
„Das war entweder ein Irrer -“, Patricia atmete tief durch, „oder der Killer vom Filmmuseum.“
„Entschuldigt“, Ein Kollege von der Schutzpolizei kam hinzu. „Eine Zeugin aus Kleinmachnow ist hier. Sie wirkt sehr durcheinander, aber sie möchte unbedingt eine Aussage zum Mordfall Filmhaus machen.“
Patricia sah zur Uhr, Zweiundzwanzig Uhr Neununddreißig, sie seufzte. Der Feierabend war in weite Ferne gerückt. „Soll rein kommen! Unbedingt!“ Die Geschichte wurde immer skurriler.
Kurz darauf betrat eine Frau von zirka vierzig Jahren den Raum, sie wirkte sichtlich aufgelöst. Ungefragt begann sie zu reden: „Der Film. Haben Sie sich den Film angesehen?“
„Was genau meinen Sie?“ Patricia  ersparte sich die üblichen Präliminarien. Dafür würde später noch Zeit sein. In dem Fall hier lief sowieso alles anders als üblich.
„Es war die Geschichte einer jungen Frau, die sich, ohne es zu wissen, auf einen Psychopathen eingelassen hatte, der gerade einer Anstalt entflohen und bei ihr untergekommen war. Sie war sehr verliebt und genoss seine Aufmerksamkeit. Die Geschichte war so aufgebaut, dass alle Welt es wusste und dabei zusah, wie sie ihm ausgeliefert war, ohne selbst auch nur zu ahnen, was er für ein Monster war. Dass er in der Vergangenheit alle Frauen, die er verehrt hatte, später zu Opfern seiner fanatischen Lebensanschauung gemacht hatte. 
Das ist in der Literatur ebenso wie im Film ein Element, um Spannung aufzubauen, verstehen Sie? Der Zuschauer weiß mehr, als die Protagonisten und muss hilflos dabei zusehen, wie sie möglicherweise in ihr Verderben rennen.“
Patricia unterbrach den Redefluss der Frau und hakte ein: „Sie dürfen aber nicht vergessen, dass wir es hier mit der Wirklichkeit zu tun haben! Auch, wenn der Mord im Filmhaus begangen wurde. Kommen Sie jetzt bitte endlich zu Ihrer Aussage!“
Die vermeintliche Zeugin ließ sich nicht abbringen und erzählte weiter: „Der Mann vergötterte die junge Frau ganz offensichtlich, und er trieb ein tödliches Spiel mit ihr. Genau wie mit vielen anderen vor ihr. Er hatte seine perversen Fantasien nicht unter Kontrolle, beim Anblick eines schönen Frauenkörpers, den er begehrte, begehrte er gleichzeitig ihr Blut, verstehen Sie? Der Drang, die makellose Schönheit zu zerstören, war größer, als seine Vernunft, zu der er durchaus fähig war. Es war ein animalisches, instinktives Verhalten, das ihm im Zustand sexueller Erregung leitete. 
Parallel dazu zeigte der Film, dass man mit Hochdruck nach ihm suchte, obwohl kaum einer seiner Jäger wusste, wie gefährlich er wirklich war.
Man ermittelte zunächst natürlich ohne Erfolg, denn er war sehr geschickt und intelligent – wie auch in Wirklichkeit viele Psychopathen.“
Patricia hätte spätestens an dieser Stelle wieder einhaken müssen, doch sie konnte nicht anders, als dieser Frau zuzuhören.
„Und jedes Mal, wenn er sich im stillen Kämmerlein in seinen Fantasien erging, wenn er sich damit wieder ein Stückchen weiter auf sein Vorhaben vorbereitet hatte, gab es Rosen für die Angebetete. Mal eine einzelne, die er ihr - ganz Kavalier - aus dem Mund überreichte, mal ein ganzes Dutzend zu einem Strauß gebunden, ein anderes Mal hatte er sie auf Rosen gebettet oder ihr einen Pfad aus Rosenblütenblättern gelegt. Zum Beispiel als Wegweiser zu einem festlich gedeckten Tisch oder zu einer duftenden Badewanne, die ebenfalls gefüllt war mit Rosenblüten. Es waren immer tief rote Rosen. Außerdem hat er zu jeder Gelegenheit Kerzen für sie angezündet – für die junge Frau alles Zeichen großer Verehrung.  Für ihn Teil seines fanatischen Spiels.“ Jetzt summte sie „I wanna lay you down…“ an, bevor sie weiter sprach: „Erst nach und nach kam ihr sein extremes Verhalten merkwürdig vor. Zeitgleich, als sie aus der Presse erfuhr, dass in ihrer unmittelbaren Nähe nach einem entflohenen Anstaltshäftling und Mörder gesucht wurde, fand sie bei ihm Fotos, auf denen bis zur Unkenntlichkeit zugerichtete Frauen zu sehen waren – allesamt aufgebahrt, mit roten Rosen umgeben, neben brennenden Kerzen.“ 
Patricia schluckte. Genauso hatten sie am Morgen die Tote im Filmhaus aufgefunden. Sie erschauderte, als sie sich an den Geruch am Tatort erinnerte: eine Mischung aus süßem Rosenduft und Tod. Sie riss sich zusammen und sagte so nüchtern, wie sie konnte: „Das war sicher eine interessante Geschichte, aber was wollen Sie uns damit jetzt sagen?“
„Es war meine Geschichte“
„Ihre Geschichte?“ Patricia verstand nicht.
„Und verdammt gut verfilmt. Nur knapp konnte sie am Ende ihrem Peiniger gerade so entkommen. Wirklich spannend und mitreißend. Sogar für mich. Selten, dass ein Roman, der nicht ursprünglich als Drehbuch vorgesehen war, so grandios verfilmt wurde!“ Kurz leuchteten ihre Augen begeistert auf, dann jedoch flüsterte sie: „Aber: Er ist wieder frei. Und er kennt den Film.“
„Sie meinen, es hat jemand einen fiktiven Filmmord in die Wirklichkeit projiziert?“ Patricia war irritiert, sie versuchte Zusammenhänge herzustellen.
Die Frau schüttelte den Kopf „Nein. Ein Teil der Filmhandlung ist tatsächlich so passiert. Es ist lange her, sicher mehr als fünfzehn Jahre, Sie erinnern sich nicht an das so genannte <Monster aus dem Harz?>“
Patricia ertappte sich dabei, wie sich ein Bild von einem zotigen Urmenschen aus den Bergen vor ihrem geistigen Auge auftat, und sie wischte es schnell beiseite, während die Zeugin weiter sprach: „Den Psychopathen gibt es wirklich. Claudius Gaburek. Er wollte mir mit der Toten zeigen, dass es noch nicht zu Ende ist, sondern dass es gerade erst wieder begonnen hat.“
„Ihnen?“
„Ja, mir. Denn er weiß, wer damals für seine Festnahme gesorgt hat. Und er weiß auch, dass seine Geschichte zu einem Roman gemacht wurde.“
Immer noch irritiert schüttelte Patricia den Kopf und sah der Dame herausfordernd entgegen. 
„Entschuldigen Sie. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Cyrgalla. Victoria Cyrgalla. Schriftstellerin.“ Sie blickte Patricia entgegen, als erwartete sie, von ihr erkannt zu werden, dann sprach sie weiter: „Mit diesem Mord an der Schauspielerin, im Film seine Verräterin, hat er der Geschichte ein neues Ende gegeben.
Ich war die Erste, die ihm entkommen ist. Bevor er sein grausames Ritual an mir vollenden konnte, hatte ich ihn durchschaut und die Polizei auf ihn aufmerksam gemacht. Vorher hatte ich mich mit seiner Vergangenheit beschäftigt, um alle Zeichen richtig deuten zu können. Und er ging immer nach dem gleichen Schema vor. 
Krankhaft. Besessen.
Die Tat heute soll für mich ein verächtlicher Warnschuss sein. Ich weiß es. Denn ich habe das Buch zu „Blutrote Rosen“ geschrieben.“
Einen Moment lang herrschte ehrfürchtiges und sehr nachdenkliches Schweigen. Patricias Handy unterbrach die Stille, mechanisch nahm sie das Gespräch entgegen und zuckte beim Klang der Stimme zusammen: „Und sagen Sie ihr auch, dass ihre Zeit gekommen, und dass sie mit tödlicher Sicherheit die Nächste sein wird!“ Im Hintergrund lief: „I wanna lay you down in a bed of roses…“



“Der Nächste, bitte!”
Eine junge Frau unter den Wartenden fiel Schwester Lona auf. Sie saß noch nicht lange im Wartezimmer. Sie wirkte abwesend. Und auch ein bisschen verstört. Was mochte sie erlebt haben?

Mehr, als nur eine Sünde
Evas Blick ruhte verachtend und kalt auf seinem nackten Körper: Braungebrannt, durchtrainiert und sehr gepflegt. 
Er war noch warm. 
Sie griff nach seiner Hand, hob sie an, nur um sie einen Augenblick später wieder fallen zu lassen. Feingliedrige Finger, die sie sanft und rau zur Raserei gebracht hatten. 
Warm und beweglich. 
Noch.
Für ihn hatte es möglicherweise nur zu einem Spiel dazu gehört. Doch für sie war es bitterer Ernst gewesen. 
Zu bitter. 
Das hatte er jetzt vielleicht auch kapiert.
 
***
 
Es war in einer lauen Sommernacht im August, als Raimund Frick während einer seiner Dienstreisen erstmals auf Eva Ballinger getroffen war. Er hatte sie am Abend in einer Kneipe aufgelesen und für die Nacht mitgenommen in einen Landgasthof, in dem er sich kurzfristig ein Zimmer gemietet hatte.
Eva war fasziniert von ihm. Von seinem blendenden Aussehen, von seiner Reife, von dem, was er zu erzählen wusste, und nicht zuletzt auch von seiner prall gefüllten Geldbörse. Sich solch einen Mann an Land zu ziehen, konnte nur Vorteile bringen, und Eva ging bereitwillig mit.
Als sie nach einer aufreibenden Liebesnacht beglückt und auf angenehme Weise erschöpft in seinen Armen einschlief, war sie sich sicher, dass sie ihm jeden nur erdenklichen Wunsch erfüllt hatte.
Leidenschaftlich hatten sie sich ihrer Lust hingegeben, sich gegenseitig Ekstase verschafft. „Meine süße kleine Hure“ hatte er ihr immer wieder enthusiastisch ins Ohr geflüstert, was sie zu zusätzlicher Hemmungslosigkeit angetrieben hatte. Sie freute sich darauf, am nächsten Morgen gemeinsam mit ihm wieder aufzuwachen.
 
Doch Raimund schlief gar nicht erst ein. Seine Frau hatte bisher von seinen regelmäßigen außerehelichen Schäferstündchen nichts gemerkt, und das sollte auch weiterhin so bleiben. Denn ansonsten wäre dieses Vergnügen unwiederbringlich ein für alle Male vorbei. Den Mädchen, die von ihm nicht einmal seinen richtigen Vornamen wussten, dankte er es zumeist, indem er sich nicht geizig zeigte. Schließlich war er kein Schwein. 
So auch diesmal. Er ging nicht, ohne ihr einen großzügigen Schein zu hinterlegen. Sie war süß, es hatte ihm mit ihr besonderen Spaß bereitet, und vielleicht konnte er die Gelegenheit ja in den nächsten Wochen noch einmal ergreifen. In diese Stadt kam er schließlich öfter. Und ihr junger, unverbrauchter Körper und ihr Temperament waren mehr, als nur eine Sünde wert.
 
Als Eva aufwachte, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, dass er gegangen war. Noch einige Momente mehr brauchte sie, um zu begreifen, dass er sie für ihre Liebesnacht bezahlt hatte. 
Sie war außer sich. „Meine süße kleine Hure.“ Es hallte in ihren Ohren wider, und es bekam plötzlich eine völlig neue Bedeutung. 
Das sollte ein Nachspiel haben. Doch diesmal kein erotisches.
 
***
 
“Ich bin nicht deine kleine Hure. Verstehst du?“ Sie suchte vergeblich eine Regung in seinem starren, kalten Blick. 
Draußen dämmerte bereits der Morgen. Die Stadt wurde wach. „Keine Hure!“ Es wurde Zeit für sie, zu gehen.
Und was spielte es überhaupt noch für eine Rolle, ob er verstanden hatte, dass er diese unsichtbare Grenze überschritten hatte? 
Die Leidenschaft war abgekühlt. 
So, wie jetzt sein Körper. 
Kalt, steif und unbeweglich. 
Und unnatürlich blass. 
Für eine derartige Einsicht war es eindeutig zu spät.



„Der Letzte, bitte!“
Müde sank Schwester Lona für einen kurzen Augenblick auf einen der freien Stühle im Warteraum der Notaufnahme. Es war eine harte Schicht gewesen. Und noch war sie nicht ganz zu Ende…

Weil Schreiben befreit
„Es gibt nach Garry Disher zehn Gebote für die Schriftstellerei, die allesamt nach Möglichkeit Anwendung in jeder Ihrer Geschichten finden sollten. Eines davon ist: ‚Du sollst nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen und nicht die Kavallerie zur Rettung rufen’. Was uns dieses Gebot sagen möchte, werde ich anhand von folgendem Beispiel veranschaulichen.“ Mit einer Einleitung dieser Art begannen die Stunden bei Frau Stauch immer. Paul seufzte. Da musste er jetzt durch. Er hatte bereits viel gelernt in diesem Seminar. Und es sollte noch mehr werden.
„Weil Schreiben befreit“ und „Du solltest so langsam auch wieder unter die Menschheit!“ – so oder ähnlich war die Argumentation seines Umfeldes gewesen, als man ihn von dem Reiz der Teilnahme an diesem Workshop zu überzeugen versuchte. Und seine Freunde hatten Recht. Seit Mariellas Verschwinden hatte Paul sich zusehends zu Hause verkrochen und war kaum noch unter die Leute gegangen. Nur zu seiner Arbeit im Büro war er weiterhin regelmäßig erschienen. Seine Frau Mariella tourte währenddessen mit Pauls vermeintlich besten Freund durch die Welt, die beiden waren bei Nacht und Nebel durchgebrannt. Das war jetzt ungefähr fünf Monate her.
Paul hatte immer schon gerne geschrieben und ansatzweise sogar auch ein paar Drehbücher verfasst. „Du solltest diese Gabe zu deinem Beruf machen.“ Ja, seine Freunde hatten Recht! Er wollte schreiben. Ihm fehlte nur noch das entsprechende handwerkliche Know-how. Und dafür war er hier.
Also folgte Paul nun seit ein paar Wochen brav den Belehrungen der Frau Stauch und versuchte, seinen Text ihren Regeln zu unterwerfen. Sie mäkelte an fast allem herum. An seinen Satzstellungen und Ausdrucksformen, an seinen Metaphern, wenn er denn mal welche einsetzte sowie an seiner Zeichensetzung. Paul korrigierte und strich mühevoll erarbeitete Textpassagen wieder heraus, ohne Murren gab er seinen Figuren klang- und bedeutungsvollere Namen, er formulierte um und wandte indirekte Rede an. 
Alles, was er sich nicht nehmen ließ, war die Tatsache, dass seine Geschichte ein Krimi war und auch bleiben würde. Kopfschüttelnd und mit großem Bedauern hatte Frau Stauch dies schließlich akzeptiert.
„Wenn wir unsere Figuren handeln lassen, dann müssen wir sie zunächst motivieren“, drang die schrille Stimme der Stauch in sein Gehirn vor. „Keine Handlung ohne entsprechenden Antrieb. Das sollte einem Schreibenden bei jedem seiner Sätze bewusst sein.“ Sie blickte in die Runde ihrer Schüler. „Weiß jemand, was genau damit gemeint ist?“ 
Paul musste lächeln. Er fühlte sich an die Regeln der Buchhaltung erinnert: ‚Keine Buchung ohne Beleg’ – ja, es hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit. Und ausnahmsweise verstand er einmal sofort, was Frau Stauch damit meinte. Und es war auch ganz leicht auf seine Geschichte anwendbar. Er hob den Finger und Frau Stauch nickte ihm erwartungsfroh zu. „Kein Mord ohne Motiv“, entfuhr es Paul ohne jegliche weitere Erklärung. Frau Stauch nickte zögernd. Sie verzog keine Miene, als sie sagte: „Ja. Dem Grunde nach haben Sie es verstanden. Bedauerlicherweise dominiert bei Ihnen ja die kriminelle Energie.“ Paul zuckte nur die Schultern. Ihm war es egal, was die alte Stauch von ihm dachte. Er war hier, um das Schreiben zu lernen. Und nicht die Lehre von Sitte und Moral. Seine Figuren waren gut motiviert. Die Motivation seines Täters war die große Leidenschaft Eifersucht. Damit kannte er sich inzwischen aus.
„Bis zum nächsten Mal arbeiten Sie Ihre Handlungsbögen noch weiter aus. Führen Sie ihre Geschichte um mindestens zwei bis drei Seiten fort.“ Mit diesen Worten schloss Frau Stauch die Seminarstunde und packte vorne am Pult ihre Unterlagen zusammen.
Zu Hause warf Paul seine Aktenmappe in die Ecke, ging sofort hinab in den Keller und holte sich ein Bier. Dann beschloss er, seine Hausaufgabe gleich heute Abend noch zu erledigen. Also nahm er die Mappe wieder hervor und begann damit, seine Geschichte auszuweiten. Bis jetzt hatte er kurze Figurenbiographien verfasst und auf Frau Stauchs Anweisung hin Interviews zwischen Autor und Figur geführt. „Um die handelnden Personen einer fiktiven Geschichte besser kennen zu lernen“, hatte die Stauch erklärt, „um ihnen einen Charakter zu geben und ihre Motivation erklärbar zu machen“. Als ob Paul seine Pappenheimer nicht kannte!
Auch der Anfang seiner Geschichte stand bereits: Ein frisch verliebtes Paar wird vom gehörnten Mann der jungen Frau in flagrante delicto erwischt und muss vor ihm fliehen, da er seine Eifersucht nun nicht mehr unter Kontrolle hat. Hatte er doch lange schon geahnt, dass da etwas läuft! Der Gehörnte meldet seine Frau noch am gleichen Abend bei der Polizei als vermisst. Das Gleiche tut die Mutter ihres Geliebten. Die beiden sind wie vom Erdboden verschluckt. Großes Rätselraten in der geschwätzigen Nachbarschaft, man zeigt öffentlich Mitleid mit dem verlassenen Ehemann. Die Bevölkerung sowie die Polizei gehen davon aus, dass die beiden miteinander durchgebrannt sind, um irgendwo anders gemeinsam ein neues Leben beginnen zu können. Soweit der aktuelle Ermittlungsstand. Soweit der bisherige Fortgang von Pauls Geschichte. Paul war zufrieden. Doch nun sollte es weitergehen in seiner Geschichte. Nun sollte der Leser erfahren, wo die Draufgänger sich aufhielten. Beim Niederschreiben dieser Szene rief Paul sich alle schriftstellerischen Regeln ins Gedächtnis, die hängen geblieben waren, und er versuchte, sie nach bestem Wissen einzusetzen. Frau Stauch sollte zufrieden sein mit ihm.
 
„Scheußlich, was Sie Ihren Protagonisten da zumuten“, war jedoch alles, was die Dame ihm zugestand. ‚Schade’, dachte Paul daraufhin nur, ‚sie will mich nicht verstehen.’ 
Heute hatten sie gelernt: ‚Du sollst die inneren und äußeren Herausforderungen des Lebens mit Ehrlichkeit, Integrität und ernsthafter Überlegung behandeln und einfache oder keine Antworten sowie Gefühlsduselei vermeiden.’
Wenn seine Arbeit nicht die Herausforderungen des Lebens ernsthaft und kritisch auf den Punkt brachten, dann wollte er auf der Stelle tot umfallen!
Paul fiel nicht tot um. Er ging nach Hause und holte sich wie üblich im Keller ein Bier. Dabei betrachtete er eine Weile den alten Sekretär, der hier unten seine Rettung vor dem Sperrmüll gefunden hatte. Kurzerhand schob er ihn ein Stück beiseite und lugte durch das kleine Loch, das sich dahinter befand. Schon in seinen Kindertagen hatte Paul es geliebt, einen Blick in die Dunkelkammer dahinter zu werfen und sich dabei die schauerlichsten Geschichten auszudenken, mit denen es ihm immer gelungen war, bei seinen Freunden Eindruck zu schinden. Zwischenzeitlich roch es recht unangenehm von dort. Er zog seine Nase wieder zurück. Dennoch fühlte Paul sich auch heute inspiriert und machte sich gleich darauf mit Feuereifer an den Fortgang seiner Geschichte.
Doch wieder erntete er nur abfällige Blicke von seiner Lehrmeisterin Stauch. „Das wird ja immer skurriler bei Ihnen. Mir ist nicht einmal mehr klar, wer die Pro- und wer die Antagonisten sind. Man könnte meinen, Sie sympathisieren mit dem Täter“, war alles, was sie zu seinem Werk sagte und sie hatte nicht einmal Unrecht. Skurril war es in der Tat. Beim heutigen Gang in den Keller schob Paul seinen beiden Gefangenen jeweils eine Flasche Bier durch den Mauerspalt. Und genau das schrieb er kurze Zeit später auch auf und fragte sich im selben Moment nach der Motivation seiner Handlung. Die Antwort lag klar auf der Hand: Er wollte sie quälen. Er wollte Macht demonstrieren und sich in der Angst der beiden suhlen. Sie sollten leiden, wie er gelitten hatte. So lange wie möglich.  Er wollte sich rächen für die Hörner, die sie ihm aufgesetzt hatten. 
‚Lebendiger kann eine Geschichte gar nicht sein’, sagte er sich, als er am nächsten Tag eine warme Brühe und ein paar Stück Brot durch den kleinen Spalt reichte. Immer, wenn sie bei diesen Gelegenheiten versuchten, mit ihm zu reden, schob er schnell den dicken Stein zurück an seinen Platz und den Sekretär vor. Dann hatte er wieder etwas zu schreiben.
„Der Schluss einer Geschichte ist einer der wichtigsten Teile. Garry Disher lehrt uns hier: ‚Du sollst die Wahrhaftigkeit deiner Arbeit wertschätzen: Einer Geschichte einen pompösen Schluss aufzupfropfen, wo eigentlich ein anderer verlangt ist, ist ein Betrug an deinem Werk, deinen Lesern und dir selbst.’ Wichtig ist also, dass der Schluss schlüssig im wahrsten Sinne des Wortes ist. Dass er den Leser befriedigt.“
Das Wort „befriedigt“ ließ Paul zusammenzucken. Ja, das war es! Er hatte eine schöne Geschichte geschrieben, wie er fand, doch befriedigt war er noch nicht. Die Stauch hatte Recht. Es fehlte noch der Schluss, der dem Ganzen das I-Tüpfelchen aufsetzte.
Frau Stauch beugte sich gerade über Pauls Schulter. „Wenn man einen Krimi ansprechend schreiben will, dann muss man Spannung produzieren, die bis zum Schluss anhält.“ In ihrer Stimmlage schwang unausgesprochener Zweifel an Pauls Fähigkeiten mit.
„Ja, das habe ich getan“, erwiderte Paul. „Ich habe die Geschichte so aufgebaut, dass der Leser weiß, wo die Opfer sich aufhalten und was mit ihnen geschieht. Dieses Wissen bleibt der Polizei und dem privaten Umfeld der Opfer vorenthalten. Diese Menschen glauben an ein freiwilliges Verschwinden der beiden aus niederen Beweggründen. Und bis zum Schluss bleibt es spannend, ob die beiden gefunden und gerettet oder von ihrem Peiniger umgebracht werden.“ Frau Stauch ging nicht weiter darauf ein. „Wir sehen uns in einer Woche dann zum letzten Mal hier“, sagte sie in die Runde und schloss die Stunde.
Nächste Woche würde also schon die letzte Seminarstunde sein. Bis dahin sollten alle Geschichten geschrieben und alle Leser befriedigt sein. Also musste auch Paul in seiner Geschichte wohl oder übel zu einem Schluss kommen. Als er an diesem Abend seinen Keller betrat, wusste er, was er zu tun hatte. Er fuhr seinen Wagen in die Garage und leerte den Kofferraum. Sack um Sack stellte er den Zement neben den Sekretär. Dann warf er den betagten Betonmischer an, der trotz seines Alters nach anfänglichem Ruckeln schließlich gleichmäßig zu rotieren begann. Paul gab Sand und Wasser hinzu und füllte schließlich die fertige Mischung jeweils in einen großen Bottich und beförderte das Ganze mithilfe einer kleinen Pumpe, an die er einen Schlauch angeschlossen hatte, durch den Spalt in die geheime Kammer seines Kellers. Das Geräusch des Mischers übertönte die Schreie aus dem Inneren der Kammer zwar nicht ganz, doch es machte sie erträglich. Nach eineinhalb Stunden Arbeit war Paul fertig. Die Schreie waren verstummt. Die Geschichte war zu Ende. Zumindest im realen Leben. Paul war befriedigt. Fehlte noch der Leser. Das musste sein!
Ein Bier noch, eine schnelle Dusche, dann würde auch die literarische Geschichte ihr Ende nehmen.


Zitate in dieser Geschichte:
• ‚Du sollst nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen nicht die Kavallerie zur Rettung rufen’
• ‚Du sollst die inneren und äußeren Herausforderungen des Lebens mit Ehrlichkeit, Integrität und ernsthafter Überlegung behandeln und einfache oder keine Antworten sowie Gefühlsduselei vermeiden.’
• ‚Du sollst die Wahrhaftigkeit deiner Arbeit wertschätzen: Einer Geschichte einen pompösen Schluss aufzupfropfen, wo eigentlich ein anderer verlangt ist, ist ein Betrug an deinem Werk, deinen Lesern und dir selbst.’
Zitiert nach: Garry Disher: Flugrausch
Aus dem Englischen von Peter Torberg



Nachwort
Geht es so, wie in diesem Buch, tatsächlich in unseren Wartezimmern zu?
Natürlich nicht!
Oder zumindest nicht immer.
Wäre schlimm, oder?




Haben Sie Blut geleckt?
Möchten Sie mehr, als nur eine Kurzgeschichte von der Autorin lesen? Versuchen Sie es mal hiermit: 
Angekirrt – ein saustarker Jagdkrimi… 
Volker Lehmann, passionierter Jäger und Jagdpächter, fällt in seinem eigenen Revier einem brutalen Verbrechen zum Opfer. Der Täter legt gezielte Spuren, welche die Polizei schnell darauf schließen lassen, dass Volker Lehmann sein altes Leben hinter sich lassen und woanders neu beginnen will.
Damit aber kann sich seine vermeintlich verlassene Frau Ina nicht abfinden. Als nach erfolglosem Suchen nach dem Verschwundenen die Polizei die Akte schließt, macht sie selbst sich auf die Suche nach Hinweisen über den Verbleib ihres Mannes. Jedem Anhaltspunkt geht sie nach, nicht ahnend, dass sie dabei dem Täter gefährlich nahe kommt.
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